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    DREI TAGE SCHNEE
  

  

  
    Als sie auftauchte, war Pitty für alle ein Rätsel. Ein Rätsel, das schnell gelöst werden musste, eine Frage, die eine Antwort brauchte, denn unbeantwortete Fragen werfen nur neue Fragen auf, und Fragen machen Knoten im Kopf, und Knoten im Kopf machen Kopfschmerzen. Kopfschmerzen wollte keiner, und so hatte man schnell Antworten zur Hand.
  


  
    Man sagte, Pitty Pruitt sei nicht ganz richtig im Kopf, irgendwie verdreht. Und er, er sei ein fauler Hund, der den Tag damit verbringen würde, auf dem Sofa zu liegen und den Holzwürmern in der Decke seiner alten Hütte beim Arbeiten zuzusehen. Pitty war vielleicht wirklich nicht ganz richtig im Kopf, aber niemand nahm sich die Zeit, das herauszufinden.
  


  
    Denn sie war nur kurz da. Während dieser drei Tage passierten merkwürdige Dinge. Dann war sie wieder weg. Von diesen drei Tagen Schnee erzähle ich.
  


  
    Ich meine nicht, dass Pitty komisch geguckt hätte oder mit den Augen gerollt oder so was, nein. Sie war einfach nur langsamer als alle, die ich kannte und kenne. Da konnte man schon mal vergebens auf eine Antwort warten, ja, so war sie. Ich finde, sie haben toll zusammengepasst, Pitty und der faule Hund. Aber andere waren da anderer Meinung. Der faule Hund hatte 
     den Namen Dick. Das alles ist schon lang her. Ich war noch ein Junge damals. Und ich, ich mochte Pitty auf Anhieb.
  


  
    Dick, also genauer Richard III. TreLuke, so hieß er mit vollem Namen, benannt nach seinem Großvater. Sie haben sich im Schnee kennengelernt, Pitty und er. Und ich war dabei. Bei uns schneit es eigentlich nicht, auch nicht im Winter. Ich glaube, es war der erste Schnee überhaupt in Rickville. Rickville, die Stadt meiner Väter, war eigentlich keine Stadt, sie war ein Kaff. Den Unterschied zwischen einer Stadt und einem Kaff erkennt man daran, dass in einem Kaff jeder seinen eigenen Whiskey brennt, während es in einer Stadt eine Destille gibt. Die nächste Destille war in Jampaign, fünfzehn Meilen entfernt. Für ihre Einwohner war Rickville trotzdem eine Stadt.
  


  
    Der Whiskey war eine große Sache bei uns, vielleicht aus dem Grund, dass sich mindestens einmal pro Jahr jemand mit seiner illegalen Brennbutze in die Luft jagte, so dem Bestatter ein nettes Zubrot bescherte und allen anderen einen Anlass, sich herauszuputzen. Mein Dad war der erste Schwarze gewesen, der sich derart zu den Engeln gesellen durfte. Das war eine große Ehre. Zumal er für die meisten in Rickville ein Nichts gewesen war. Aber das ist eine andere Geschichte.
  


  
    Es fing also an zu schneien. Erst kleine feine, dann richtig dicke Flocken. Mit den Schneeflocken ist es wie mit den Fettaugen auf der Suppe. Je dicker sie sind, desto schöner ist es.
  


  
    Der Schnee und Pitty kamen damals als Fremde in 
     unsere Stadt. Der Schnee nach Pitty. Weiß, erst tänzelnd, dann schwer erkundete er die Straßen, Häuser und Menschen. Alle beäugten ihn argwöhnisch. Das will nichts heißen, das machen sie hier mit allen Neuankömmlingen. Ist wahrscheinlich noch eine Macke aus dem Bruderkrieg. Aber dieses Mal war es anders. Es war tatsächlich etwas Merkwürdiges an diesem Neuling. Ich habe in meinem Leben seitdem oft Schnee fallen sehen. Aber nur dieses eine Mal in Rickville. Und ich bin fast achtzig Jahre alt.
  


  
    Die Kälte ließ uns frösteln damals, aber nicht, weil die Temperaturen absackten. Man hatte das Gefühl, als würde sie direkt in unsere Seele greifen und uns etwas nehmen, das uns wichtig war. Sie ließ sich Zeit, wühlte gemächlich in unseren Herzen herum, schmiss Erinnerungen durcheinander, wirbelte längst vergessene Schmerzen auf und holte sie an die Oberfläche. Ich habe gesehen, wie Jack Griffins, der Krämer, aus seinem Laden kam, mit einer Konservenbüchse in der Hand. Er schaute in die schwebenden Flocken und fing an zu weinen. Er weinte nicht laut, es kullerten nur Tränen über seine fleischigen, grobporigen Wangen, während die kleinen Eiskristalle auf seiner Halbglatze schmolzen.
  


  
    Es schneite drei Tage lang ohne Unterbrechung. Und fast jeder in Rickville hat im Laufe dieser Tage mindestens ein Mal geweint. Um eine verpasste Gelegenheit, eine verlorene Liebe oder ein verkohltes Abendessen. Wie zum Beispiel Gladie Lucas, die um ihre hinkende Hannah weinte. Aber nur, weil die das einzige Huhn war, das immer Eier mit zwei Dottern gelegt hat.
  


  
    Es gibt Menschen, die kommen besser mit Veränderungen klar als andere. Und es gibt Menschen, die mögen es am liebsten, wenn alles bleibt, wie es immer war. So ist es bei uns in Rickville.
  

  
  


  
    DER ERSTE TAG
  

  

  
    Das Zittern wanderte von oben nach unten durch Ben Simmons’ krötigen Körper, von den Haarwurzeln bis zu seinem linken großen Zeh. So hilflos hatte er sich lange nicht mehr gefühlt. Es stand ein paar Meter entfernt vor ihm, dieses Ding. Es versperrte ihm den Weg. Nirgends war Platz genug, sich vorbeizuzwängen. Wie ein Pilz war es über Nacht zwischen den beiden dicken Eichen aus dem Boden geschossen. Es sah genauso ungesund aus und war bestimmt so durchlöchert wie diese schwabbeligen, stinkenden Teile. Mit Respekt und Kennerblick musterte er den vor ihm aufragenden Pick-up. Totgefährlich, das stand für Simmons fest. Wenn er sich keine Blutvergiftung holen wollte, musste er sehr vorsichtig sein. Handschuhe. Er brauchte Handschuhe. Um sich zu schützen. Sonst würde dieser Ort ihn das Leben kosten. Umkehren konnte Simmons jetzt nicht mehr, es war erst morgens, und vor mittags ging er nie nach Hause. Er musste einen Weg an dem Pick-up vorbei finden. Ob er wollte oder nicht. Kalter Schweiß breitete sich auf Simmons’ Stirn aus. Ausgerechnet ihm musste das passieren, ihm, der doch, seitdem er denken konnte, ordentlich und korrekt gewesen war. Ihn sollte also die chaotische Lebensweise anderer Menschen frühzeitig das Leben kosten?
  


  
    Ben Simmons ging morgens immer um sieben Uhr aus dem Haus. Frisch rasiert, mit gestärktem Hemd und einem durchdringenden Duft nach Eau de Cologne, der den Rest des Tages um ihn herumwaberte. Er war auf die Einhaltung von Regeln bedacht, besonderes Augenmerk legte er darauf, dass vor allem andere seine Regeln einhielten. Die aber scherte das einen Dreck.
  


  
    Blutvergiftung, ganz klar. Simmons sog die Luft zischend durch die Zähne ein. Er hatte sich sein Ende weniger profan vorgestellt, und nur, weil jemand seine rostige Scheißkarre hier hingestellt hatte, würden seine Vorstellungen, wie es mit seinem Leben enden sollte, über den Haufen geworfen werden.
  


  
    Über ein normales Auto hätte er noch drüberklettern können. Aber das hier war ein ausgewachsener, fetter Pick-up, der seinen Weg blockierte. Er spürte, wie der Rost sich durch seinen Organismus fraß, man würde Stück für Stück die Gliedmaßen seines Körpers amputieren müssen, bis nur noch der Torso übrig blieb. So würde er garantiert nie eine Frau finden. Aber darüber müsste er sich auch keine Gedanken mehr machen, dieser Wagen würde ihn ohnehin vorher das Leben kosten.
  


  
    Simmons spuckte verächtlich aus. Wählte er den Weg durch die Dornen, vorbei an dem Pick-up, würde das Ergebnis nicht anders ausfallen, da war er sich sicher. Seine Beine würden vollkommen zerkratzt. Aber er bräuchte immerhin keine Handschuhe. Das war ein Argument. Er könnte natürlich auch unter dem Auto durchkrabbeln. Simmons hockte sich umständlich hin, 
     stützte den rechten Arm auf seinem Oberschenkel ab und lugte unter dem Gefährt durch. Krabbeln war unmännlich, keine Frage. Und Ben Simmons war vieles, aber unmännlich war er nicht.
  


  
    Und wenn er durch den Wagen kletterte? Ganz schnell Tür auf, über die Bank, Tür auf und raus. Simmons trat einen großen Schritt zurück und betrachtete den Truck aus der - seiner Meinung nach - halbwegs sicheren Entfernung von ungefähr drei Metern.
  


  
    Ja, das ließe sich machen. Simmons beglückwünschte sich zu seiner Idee und schnalzte mit der Zunge.
  


  
    Augen zu und durch, dachte er, holte tief Luft und beugte seinen Oberkörper vor. Er hatte keine Ahnung, wozu das gut sein sollte, aber er hatte das mal auf einem Foto gesehen, das von Läufern gemacht worden war.
  


  
    Erster Schritt, zweiter Schritt, dritter Schritt, er schien nicht vorwärtszukommen. Nach fünfzehn Trippelschritten war er noch eine Armlänge vom Truck entfernt. Es roch modrig, dreckig, feucht. Ein Nährboden für unsäglich viele Krankheiten. Simmons reckte sich und warf mit langem Hals einen Blick ins Wageninnere. Er erschrak. Sein Herz setzte aus. Alles hatte sich gegen ihn verschworen.
  


  
    Der einzig akzeptable Weg war ihm verbaut. Denn ebenso wie der Pick-up sich gedacht hatte, dass dieser Ort ein guter Ort war, um Ben Simmons im Weg zu stehen, hatte sich wiederum jemand anders die Sitzbank des Pick-ups zum Schlafplatz erkoren. Da lag jemand! Am liebsten wäre Ben Simmons weggelaufen, aber das ging ja nicht. Seine Neugier gewann die Oberhand, er 
     lugte noch einmal durchs Fenster. Das war nicht nur ein Mensch, das war eine junge Frau.
  


  
    Was sollte er bloß tun? Sollte er sie wecken? Er kannte dieses Wesen nicht, aber es konnte mit Sicherheit hexen, es war böse, alle Frauen waren das im Grunde. Sie würde ihn sicher verfluchen. Er musste abwägen: Was war schlimmer als ein qualvoller Vergiftungstod? Ganz klar: ein verfluchtes Leben!
  


  
    Es blieb ihm nur eine Möglichkeit, den Rest seines Lebens ohne Fluch zu verbringen: Er musste es wagen, über die Ladefläche zu klettern. Und das so leise wie möglich.
  


  
     

  


  
    Die Rickviller lebten ein ruhiges Leben. Was außerhalb ihrer Stadt passierte, interessierte sie nicht. Es sei denn, um sich sagen zu können, dass man es ja so viel besser im Leben getroffen habe als andere. Das ist besser, als neidisch zu sein, aber gut ist es deswegen noch lange nicht.
  


  
     

  


  
    An dem Tag, an dem es anfing zu schneien und an dem der alte Pick-up Ben Simmons den Weg versperrte, war Dick, der faule Hund, morgens zum Fluss gegangen.
  


  
    Er hatte sein altes Ruderboot an dem ruhigeren Flussabschnitt neben dem morschen Steg bei dem großen Schilfdickicht festgemacht. Es war immer Wasser im Boot, das gegen die Planken schwappte, sobald sich der Kahn bewegte. Dick hatte sich nie die Mühe gemacht, das Wasser herauszuschöpfen. Er wusste, es wäre schnell wieder da, die Arbeit lohnte nicht. Dick stieg 
     mit dem linken Fuß in das Boot und stieß sich mit dem rechten am Ufer ab. Es war Mittwoch, und mittwochs ging er immer angeln. Er wusste selbst nicht mehr, warum, es hatte sich einfach so ergeben. Für sich zu sein und seine Ruhe zu haben. Das war’s.
  


  
    Deswegen war er alles andere als begeistert, als der knorzige Scott McClure, wild mit den Armen fuchtelnd und irgendetwas Unverständliches brüllend, auf ihn zugerannt kam.«Ach du Scheiße!»Angst kroch sein Rückgrat hoch und setzte sich im Nacken fest. Sein Angeltag war in Gefahr. Er legte sich richtig in die Riemen. Als McClure am Steg ankam, war Dick schon in der Mitte des Flusslaufs. Unerreichbar für den alten Stinker, wie er zufrieden dachte.
  


  
    «Dick, warte verdammt noch mal», war alles, was McClure herausbrachte, er nahm sein zerknautschtes Basecap in die rechte Hand-ein Überbleibsel aus seiner ebenso kurzen wie erfolglosen Zeit im Profi-Baseball - und kratzte sich, schwer atmend, mit der Linken an der Stirn.
  


  
    «Was willst du? Mach, dass du wegkommst, du vertreibst mir meinen Hecht!»
  


  
    «Aber der sitzt doch nicht hier.»
  


  
    «Wer von uns beiden ist hier der Angler? Zur Hölle, was willst du?»Der Tag war hin, da gab es für Dick keinen Zweifel. Wenn etwas schon so anfängt, sollte man eigentlich nach Hause gehen, sich auf sein Sofa legen und darauf hoffen, dass es schnell dunkel wird. All die Jahre hatte ihn niemand an seinem Angeltag gestört. Das lag daran, dass niemand davon wusste, offiziell 
     zumindest nicht. Dicks Schultern sackten nach vorn, er vergrub sein Gesicht kurz in den Händen und schüttelte den Kopf. Er konnte es einfach nicht glauben.«Hey, du Stinkstiefel, gerade eben war der Morgen noch schön. Und wenn du nicht gekommen wärst, dann hätte ich mit Sicherheit dieses Mistvieh gefangen!»
  


  
    «Dick», brüllte Scott McClure,«dein Pick-up ist wieder da!»
  


  
     

  


  
    Nachdem Ben Simmons, wie er immer wieder gern erzählte, es unter Einsatz seines Lebens geschafft hatte, die Ladefläche des Pick-ups ohne Handschuhe zu überqueren, war er in einem Heidentempo in die Stadt gerannt. Er hatte seinen Lauf erst im Sprechzimmer von Doctor Forks mit einer Vollbremsung und einem verzweifelten, gellenden«Ich bin vergiftet!»beendet. Es war ihm gleichgültig, dass der Arzt gerade den Bauch der hochschwangeren Annie Drake abhörte. Es war ihm egal, dass Schwester Agnes sich unter lautem Fluchen vom Empfang hinter ihm herwuchtete.
  


  
    Und es war ihm ebenso egal, dass Annie Drake einen schrillen Schrei losließ und Doctor Forks Kopf rot anschwoll. Simmons ließ sich auf den Boden fallen. Einerseits, weil ihn die schiere Wucht von Schwester Agnes’ Körpergröße einschüchterte, andererseits, weil er sich wirklich sehr schwach fühlte.
  


  
    «Ben Simmons, jetzt reicht’s mir mit dir!»Agnes packte Simmons am Kragen und schleifte ihn auf seinem Hintern aus dem Sprechzimmer.
  


  
    «Aber es geht um Leben und Tod!», wimmerte Simmons, 
     um sie für sein Anliegen zu gewinnen. Er ließ sich ohne Widerstand auf den frisch gewischten Fliesen durch die Praxis ziehen.
  


  
    «Das ist noch lange kein Grund, einfach so an mir vorbeizurauschen, hast du mich verstanden?»Sie ließ Bens Kragen los und verwies den Störenfried mit einem energischen Fingerzeig auf einen Stuhl gegenüber ihres Anmeldetresens. Simmons gehorchte. Dass es gegen Schwester Agnes kein Ankommen gab, wusste er, wenn er erst einmal halbwegs bei Verstand war. Sie ging hinter den Tresen und ließ sich auf ihren Stuhl krachen.
  


  
    «Schwester Agnes, wenn ich Ihnen sage...»Ihr drohender Blick brachte Simmons dazu, seine Rede noch einmal zu überdenken. Aber da Denken nicht seine Stärke war, probierte er es noch einmal, Agnes auf die drohende Gefahr einer Seuche aufmerksam zu machen. Einer Seuche, deren Mutterschiff er war. Er, Ben Simmons. Es lag allein in seinen Händen, das Unheil von Rickville abzuwenden. Es brütete in ihm, dessen war er sich sicher.
  


  
    «Schwester Agnes, Sie müssen mir zuhören!»
  


  
    Agnes, die Ben Simmons seinerzeit mit auf diese Welt gezerrt hatte, hatte schon mehr als einmal bereut, ihm bei dieser Gelegenheit nur einen Klaps auf den Hintern und nicht auch auf den Kopf gegeben zu haben. Es hätte den armen Jungen garantiert vor allerhand bewahrt. Nur ein kleiner Klaps, und alles, was in Bens Hirn verdreht war, wäre wieder an seinem Platz gewesen.
  


  
    Agnes seufzte und blickte Simmons streng an:«Ben, ich bin es wirklich leid. Jede Woche kommst du mit 
     einer neuen Krankheit, die es gar nicht gibt. Was mach ich bloß mit dir?»
  


  
    «Schwester Agnes, ich bin über den Pick-up geklettert, und dabei habe ich mir die Haut aufgerissen an Stellen, an die ich gar nicht rankomme. Sie müssen mich behandeln!»
  


  
    «Ben, was für ein Pick-up?»Ein Pick-up, über den Simmons geklettert war? Das irritierte sie, das hatte er sich nicht ausgedacht. Das Letztere interessierte sie nicht im Geringsten, sie war sich sicher, dass Ben Simmons nicht den winzigsten Kratzer hatte, und wenn doch, wäre sie die Letzte, die es ihm sagen würde. Sie waren schon seit Jahren über das Stadium hinaus, in dem sie seine imaginären Wunden mit Jodtinktur behandelt hatten. Irgendwann war es ihr zu blöd und Doctor Forks zu aufwendig geworden.
  


  
    «Ben, was für ein Pick-up?»wiederholte sie nachdrücklich, als sie merkte, dass Simmons immer weiter vor sich hinbrabbelte. Simmons hielt inne und sah sie an.
  


  
    «Ben, was für ein Pick-up?»Agnes war wieder aufgestanden und um den Anmeldungstresen herumgegangen. Sie stand jetzt vor Simmons und blickte ihm geradewegs in die Augen. Er wich ihrem Blick aus. Agnes war nicht sehr geduldig und überlegte, ob sie ihn einfach rausschmeißen oder die Antwort erzwingen sollte, aber da setzte Simmons schon an:«Er stand mir im Weg, auf der Lichtung, und ich konnte doch nicht zurück, und dann war da dieses Weibsbild, und ich wollte doch nur auf meinen Weg, und da bin ich über die Ladefläche 
     und ganz schnell hierher, und das hat mir Angst gemacht Schwester Agnes, ganz dolle Angst.»
  


  
    «Na danke, Ben. Sieh mich an, ja? Es ist alles in Ordnung, reiß dich zusammen. Wessen Truck war das und was für eine Frau?»
  


  
    «An der Lichtung. Dicks Truck. Und sie liegt da drin.»
  


  
    Agnes war verwirrt: Dicks Pick-up war vor zehn Jahren spurlos verschwunden. Niemand wusste, warum oder wohin oder mit wem. Und jetzt sollte der Wagen, als wäre er nie weg gewesen, an der Lichtung des kleinen Laubwäldchens hinter der Stadt stehen? Und von welcher Frau sprach er?
  


  
     

  


  
    Dick erschien eine Stunde nach der Nachricht, dass seine Karre wieder aufgetaucht war, vor dem Ungetüm. Selbst der einbeinige Justin hätte für den Weg nur zwanzig Minuten gebraucht. Aber McClures Botschaft hatte Dick niedergeschmettert. Er saß bestimmt zehn Minuten lang im Boot und starrte auf das Wasser, als wolle er es allein durch seine Willenskraft zum Kochen bringen. Er bemerkte nicht, dass sich der Himmel zugezogen hatte. Aber er sah, wie die ersten Schneeflocken sanft auf der Oberfläche des Flusses landeten und mit den Wellen verschmolzen.
  


  
    Der alte McClure erzählte später ungefragt und oft, dass Dick, der faule Hund, nach diesen zehn Minuten so tief Luft holte, als habe er in seinem ganzen Leben noch nie Luft geholt.«Ich dachte, der platzt gleich. Und dann macht er die Augen zu und fängt an zu singen. 
     Ich hab Dick noch nie singen hören, und bestimmt werde ich meine Ohrmuschel nie wieder in seine Nähe bewegen, sollte er es auch nur ansatzweise versuchen.»
  


  
    Als Dick sich wieder gefangen hatte, packte er die Ruder und schaffte das Boot mit ein paar kräftigen Zügen zurück zum Anleger. Dass Scott immer noch auf ihn wartete, hatte nichts mit Nächstenliebe zu tun. Er wollte Dick begleiten und sein Gesicht in der Sekunde sehen, in der sein Blick auf seinen heißgeliebten Pick-up fallen würde.
  


  
    McClure bot sich an, ihn mit dem Auto mitzunehmen.
  


  
    «Das glaubst auch nur du», blaffte Dick ihn an.
  


  
    «Aber Dick, du weißt doch gar nicht, wo er steht.»
  


  
    «Du wirst es mir sagen.»
  


  
    Scott grunzte, schüttelte den Kopf und beschrieb ihm widerwillig, wo der Wagen stand: genau auf dem Weg, der an der Lichtung vorbeiführte. Dort hatte sein Nachbar Mort Cassis mal eine Woche auf dem Hochsitz verbracht. Weiß der Teufel, was er da schießen wollte.
  


  
    McClure sah in den Himmel und bekam eine klitzekleine Schneeflocke ins Auge:«Was zum Teufel soll das jetzt eigentlich? Schnee! Wenn das mal nicht ein Zeichen ist.»Motzend zog er ab.
  


  
    Dick hatte es nicht eilig, seinen Pick-up wiederzusehen. Er war so lange weg gewesen, da machten die paar Minuten mehr oder weniger auch nichts mehr aus.
  


  
    Der Schnee fiel stärker. Die dünne weiße Schicht sammelte sich unter seinen Schuhen, bis sie knarzten und zerbrochene Profilspuren hinterließen. Oben Schnee, unten Erde. In Dicks Bauch grummelte es, und vor seinen 
     Augen flirrten Bilder. Er sah sich als kleinen Jungen den Weg entlanglaufen, mit einem Stock gegen die Zweige der Bäume schlagen. Oft war er tagelang unterwegs, verdreckte und verwilderte zusehends. Zu Hause kümmerte es niemanden, ob er da war oder nicht. Sein Dad hatte eine Menge anderer Dinge im Kopf. Frauen, Poker, Angeln und Whiskey. Das war eine gewagte Mischung, aber Gene TreLuke war ein waghalsiger Mann. Wenn er rumhurte, dann nur mit den schönsten Frauen, und wenn er soff, dann nur den besten importierten Single Malt. Er brachte manchmal ganze Wochen unten in Tulipes Kaschemme zu, pokernd und saufend. Keines seiner Hobbys konnte sich Gene wirklich leisten. Aber er war ehrgeizig, in allem, was er tat. Schade, dass er nie gearbeitet hat. Er hätte es womöglich zu was gebracht.
  


  
    Gene TreLuke war großartig darin, anderen Leuten mit einem Lächeln ihr Geld aus der Tasche zu ziehen, sei es durch Betrug beim Spiel, mal durch einen ehrlichen Gewinn oder mit seinem Dackelblick, der die Gutgläubigen - und zum Schluss nur noch die Dümmsten - wie in Trance die Börse zücken ließ, um ihm auszuhelfen. Sie hätten ihr Geld auch gleich ins Klo werfen können, es hätte keinen Unterschied gemacht.
  


  
    Später stellte sich heraus, dass Dick noch fünf Halbgeschwister hatte. Bis auf ihn und seinen kleinen Bruder Elliot war jeder der Geschwister von einer anderen Frau geboren worden. Seine Mutter hatte immer geflucht.«Gene, du räudiger Köter», meist kurz bevor sie einschlief, wie ein Nachtgebet. Dick und Elliot hatten 
     einander oft so genannt, waren durch die Gegend gelaufen und hatten dabei gelacht. Dick war sich der Bedeutung von«räudiger Köter»im Bezug auf seinen Vater durchaus bewusst, aber für ihn und seinen kleinen Bruder war es ein Kosename. Elliot. Er hatte lange nicht mehr an ihn gedacht.
  


  
    Elliot war vier Jahre jünger als Dick gewesen, immer vorlaut, immer neugierig und unglaublich schnell von Begriff. Wenn er lange genug gelebt hätte, wäre er mit Sicherheit ein kluger Mann geworden.
  


  
    Dick sah in die tanzenden Flocken, zog die Schultern hoch und stopfte seine Hände in die Hosentaschen. Er war jetzt nur noch ein paar Schritte von seinem Pick-up getrennt, konnte ihn aber trotzdem nicht erkennen. So, wie es aussah, hatten sich alle Einwohner von Rickville hier eingefunden, um Dicks ganz spezielles Wiedersehen mit dem Pick-up zu begaffen. Vera aus dem Diner hatte sogar Thermoskannen mit dampfendem Kaffee mitgebracht. Ja, das sah ihr ähnlich. Sie hätte Politikerin werden können. Aus allem schlug sie ihren Vorteil.
  


  
    Sie sah Dick als Erste, und obwohl sie gute Augen hatte, bemerkte sie nicht, dass er sich mit jedem Schritt, den er der Lichtung näher kam, unwohler fühlte und am liebsten kehrtgemacht hätte. So etwas sieht man nämlich mit dem Herzen, und darin war Vera nicht wirklich gut. Sie war der festen Überzeugung, dass jeder Anfall von schlechter Laune oder Trauer darauf zurückzuführen ist, dass derjenige, der die Missstimmung empfindet, nicht anständig gefrühstückt hat. Ihr konnte 
     das nicht passieren. Vera stand immer gut im Futter, um es nett auszudrücken.
  


  
    «Wir haben uns schon gefragt, ob du in den Fluss gefallen bist. Sag mal, willst du einen Kaffee, bist bestimmt ganz durchgefroren. Der Schnee, ist das nicht bezaubernd? Und wir haben gar keine Schneeschippen in Rickville, nicht eine einzige, hm, na, dann komm mal ran, Vera gibt dir was zum Durchwärmen, ja? Sag mal, hast du überhaupt schon was gegessen?»Vera konnte minutenlang reden, ohne zwischendurch Luft holen zu müssen.
  


  
    Dick winkte nur kurz ab.
  


  
    Mort Cassis, der Jäger, war ein sechs Fuß großer Kerl mit Flanellhemd, Hosenträgern und knallrotem Haar. Er stand links neben Vera, putzte seine triefende Nase und machte ein gequältes Gesicht. Die beiden verband so etwas wie liebende Abneigung: Sie mochten sich schon irgendwie, kamen aber nicht miteinander aus. Trotzdem sah man sie immer zusammen. Und sie nutzten jede Gelegenheit, ihre Launen aneinander auszulassen:«Vera, heißt es nicht, dass die Stimme von dicken Menschen durch ihren Körper an Volumen gewinnt und unglaublich schön anzuhören ist? Warum ist das bei deiner nicht so?»
  


  
    «Weil ich nicht dick bin. Ich bin gut gebaut.»
  


  
    «Ja, sicher, wenn du meinst.»
  


  
    «Ach, halt die Klappe, Mort.»
  


  
    Dick ging kommentarlos an Vera und Mort vorbei und drängte sich durch den Haufen Menschen, der sich vor ihm teilte, als wäre er Moses persönlich. Niemand 
     sagte ein Wort, einige sahen ihn aufmunternd an, andere schauten auf den immer weißer werdenden Boden zu ihren Füßen.
  


  
    Vor dem Wagen stand Jones. Jones hatte Dick an seinem zehnten Geburtstag gezeigt, wie man die großen Ameisen essen konnte, ohne dass sie einen in die Zunge zwickten, und hatte später seine Aufklärung übernommen. Wichtige Sachen halt. Er klopfte Dick mit seiner prankengleichen Hand kurz und väterlich auf die rechte Schulter und zwinkerte ihm aufmunternd zu. Aber auch er sagte Dick nicht, dass da jemand in seinem Wagen lag, den keiner von ihnen kannte.
  


  
    Sie hatten sich alle um den Wagen versammelt, es aber vermieden, die junge Frau zu wecken, sei es wegen Simmons’ Hexenmär oder weil sie einen Sinn für Dramatik hatten.
  


  
    Da stand Dick. Das Grummeln in seinem Magen hatte sich auf den letzten Metern zu einem Röhren gesteigert, und er fühlte sich seltsam schwach, als er die Hand ausstreckte, um den im Laufe der Jahre blasig gewordenen Lack zu berühren. Elliot und er hatten damals den Pick-up gefunden auf einem ihrer Streifzüge.
  


  
    Und dann, kurz darauf, hatte sein kleiner Bruder leblos im Pick-up gelegen. Dick und er hatten sich wegen des Autos gestritten, sich windelweich geprügelt, wie Brüder das eben tun-aber Dick war der Ältere, er hätte bedachter und nicht so aufbrausend sein sollen.
  


  
    Es hatte damit angefangen, dass Elliot auf dem Fahrersitz hatte sitzen wollen. Dick wollte das nicht. Das lag daran, dass er es für das Recht des Erstgeborenen hielt, 
     überall zuerst hinzugehen, seine Nase zuerst in Dinge zu stecken, die die Brüder nichts angingen, und - natürlich - zuerst auf dem Fahrersitz des Pick-ups zu sitzen, weil da immerhin das Lenkrad war.
  


  
    Er hatte Elliot noch in den Büschen verschwinden sehen, sich den linken Arm haltend und mit leichter Schlagseite. Dick hatte ihm richtig einen verpasst. Mit dem Verschwinden des kleinen Bruders war seine Wut verblasst und Selbstvorwürfen gewichen. Er wartete, aber Elliot blieb verschwunden. Der kleine Bruder tauchte an dem Tag nicht mehr lebendig auf. Dick war der festen Überzeugung, er habe seinen Bruder totgeprügelt. Er war sich sicher, dass Elliot den Verletzungen, die er ihm zugefügt hatte, erlegen war.
  


  
    Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte Dick wieder den Berg von Schuld auf sich lasten. Er hatte Jahre gebraucht, um den Tod seines kleinen Bruders zu verdauen. Und dass der Wagen dann auf einmal verschwunden war, hatte ihm sehr geholfen.
  


  
    Es ging ihm wieder gut. Bis dieser verdammte Schnee und mit ihm der Wagen gekommen war und das Wäldchen einen Vorhang wieder aufzog und einen Blick in die Tiefe der Vergangenheit zuließ. Jetzt war es so weit. Dick stand mit Tränen in den Augen vor seinem Pick-up.
  


  
    Dick glaubte nicht, was er sah, als er den ersten Blick in den Innenraum seines Pick-ups wagte. In seinem Pick-up lag, eingewickelt in ein kariertes Wollplaid, eine junge Frau. Er hatte sie noch nie gesehen, aber ihr Gesicht kam ihm irgendwie bekannt vor.
  


  
    Das war Pitty. Und Pitty schlief. 
     Die meisten Menschen wissen erst sehr viel später, dass es genau dieser eine Moment ist, der ihr gesamtes Leben verändert hat. Bis auf Pitty. Pitty wusste es vorher.
  


  
    Pitty Pruitt war einen halben Tagesmarsch entfernt von Rickville aufgewachsen. Sie war das jüngste der fünf Kinder von Claude und Jenna-Mae Pruitt. Claude hatte die kleine Farm der Familie dem Leibhaftigen bei einem Pokerspiel abgezockt. Jedenfalls behauptete das der alte McClure; und dass Pitty ihren Vater als kleines Kind dabei beobachtet hatte und deswegen zur Strafe so langsam war. Pitty selbst hat darüber kein Wort verloren, niemals. Sie hat es weder bejaht noch abgestritten. Aber so war sie nun mal.
  


  
    Und wenn man sich anschaute, wie viel Arbeit das Stückchen Land machte und wie wenig unterm Strich für die Pruitts zum Leben blieb, dann war man sich nicht mehr so sicher, wer wen bei dem besagten Pokerspiel über den Tisch gezogen hatte. Der Teufel hatte sich nach dem gutmütigsten Menschen auf Gottes Erden umgesehen, und Claude Pruitt war die erste Wahl. Vielleicht hatte der Teufel ja auch mit dem Allmächtigen gewettet, wer weiß. Man macht vieles aus Langeweile und um sich die Zeit zu vertreiben.
  


  
    Die Geschichte klang weniger unglaubwürdig, wenn man sich das Land anschaute, auf dem die Farm stand. Ringsumher war alles gesund gewachsen: anständiger Boden, gutes Grün, einwandfreie Bäume. Einwandfreie Natur. Sobald man aber die Grenze zu Pruitts Besitz überschritt, musste man von dem aufgewirbelten Staub niesen. Die Erde war trocken wie ein Furz, selbst wenn 
     es gerade geregnet hatte. Kein Tropfen schien den Boden jemals zu erreichen. Alles war verdorrt. Kein Grün, alles gelb. So etwas gab zu denken, nicht zuletzt Pittys Dad.
  


  
    Claude war ein anständiger Mann, der seine Familie liebte und nur das Beste für sie wollte. Das Stück Land, das er und seine vier Söhne bewirtschafteten, war groß genug und hätte sie alle reich und fett werden lassen können, aber so war es nicht. Sie hatten kaum genug zum Leben, und Jenna-Mae musste regelmäßig in der Stadt anschreiben lassen. Sie schämte sich dafür und redete kaum mit den Leuten aus Rickville. Sie zog sich zurück und schickte, wenn etwas zu besorgen war, Claude nach Jampaign. Dazu kam noch, dass ihre Jüngste, Pitty, zu nichts nütze war, jedenfalls in den Augen der Mutter. Für jede Art von Hausarbeit zur Gänze ungeeignet war die Kleine. Nach der schwierigen Geburt von Davis und Clive, den Zwillingen, hatte der Arzt ihr gesagt, sie würde nie wieder Kinder bekommen können, und sie war glücklich darüber gewesen. Jenna-Mae war selten glücklich, aber so ist das immer mit ihr gewesen. Sie wollte stets mehr, als sie hatte, und ich glaube, selbst wenn sie alles bekommen hätte, wäre es ihr nicht genug gewesen. Sie hatte Claude aus Liebe geheiratet, damals. Aber von der Liebe war nicht viel übrig geblieben, auf Jenna-Maes Seite. Claude war weich, er war ihrer Meinung nach zu nett, er war zu großzügig. Er gab zum Beispiel diesem Penner Lawrence immer von den Essensresten, dabei hatten sie selbst nicht genug zu beißen und um ihre Tiere zu füttern.
  


  
    Claude sagte ihr dann, dass die paar Krummen keinen Unterschied machten, aber Jenna-Mae war da anderer Ansicht. Und abends, wenn sie im Bett lagen, seufzte er und drückte sich an sie und wollte mit ihr die Matratze zum Quietschen bringen.
  


  
    Sie hatte seinen Geruch mal gemocht, früher.
  


  
    Und dann kam Pitty. Pitty, dieses kleine Bündel, das erst fünfzehn Minuten nach der Geburt den ersten Krächzer aus seinem Hals würgte. Wie gesagt, Pitty war etwas langsamer, immer schon. Pitty war mickrig, das Kind, das eigentlich gar nicht mehr hätte kommen dürfen. Jenna-Maes Regel war ausgeblieben, und sie hatte gedacht, dass jetzt die Zeit gekommen sei, in der sie von einer Frau zu einer Alten wurde. Aber als dann ihr Bauch angeschwollen war, hatte sie aus Ärger Doctor Forks das Haus verboten. Selbst die schmerzenden Zähne ihrer Söhne ließ sie danach einfach von Claude ziehen. Ihr war es gleich. Wenn es nach ihr gegangen wäre, aber das ging es ja nie, davon war sie überzeugt, aber wenn es nach ihr gegangen wäre, hätten sie alle vom Blitz erschlagen werden können.
  


  
    Ein Mädchen also. Claude war vom ersten Augenblick an vernarrt gewesen in das Knäuel Mensch, die Jungs auch. Pitty war ihr Engel, ihre Prinzessin, ihr Sonnenschein und was für lächerliche Namen sie der Kleinen sonst noch gaben. Es störte keines der männlichen Familienmitglieder, dass das Mädchen in allem langsamer war als alle anderen weit und breit.
  


  
    Je älter Pitty wurde, desto weniger glich sie ihrer Mutter. Sie machte sich nichts daraus, dass Jenna-Mae 
     sie offensichtlich nicht mochte, im Gegenteil. Im Umgang mit ihrer Mutter hatte es sich für Pitty bewährt, auf rein gar nichts zu reagieren. Und genau das machte ihre Mutter rasend. Obwohl Pitty das mit Sicherheit nicht aus Berechnung tat.
  


  
    Menschen sind so. Wenn jemand langsam ist, denken sie, macht er das mit Absicht.
  


  
     

  


  
    Pitty wusste, wie gesagt, im Gegensatz zu allen anderen Menschen, dass dieser Mittwoch ein besonderer Tag für sie werden würde. Sie war ins Bett gegangen, nachdem Jenna-Mae ihretwegen wieder die Fassung verloren hatte, und hatte sich unruhig hin- und hergeworfen. Kaum eingeschlafen, wachte sie wieder auf und war sich sicher, sie musste gehen. Es würde nicht besser werden. Sie fühlte sich nicht wohl in ihrem Bett, sie fühlte sich nicht zu Hause. Also stand sie auf, zog sich an und verließ das Haus. Es war fast Vollmond, der Himmel war klar, und Pitty machte sich auf den Weg.
  


  
    Stundenlang lief sie herum, bis sie im kalten blauen Mondlicht vor dem Pick-up stand und wusste, hier würde sie bleiben.
  


  
    Sie hatte den Wagen bisher nur ein einziges Mal gesehen. Pitty erinnerte sich. Sie sah die Situation verschwommen vor sich. Ihre Erinnerung nahm Gestalt an und sie sah den Pick-up so, wie er ausgesehen hatte an jenem Tag, an dem sie ihn zum ersten und letzten Mal gesehen hatte. Sie war damals noch ein kleines Mädchen gewesen, mehrere Tage verschwunden, unterwegs, wie jetzt auch. Die Sonne war gerade untergegangen, und 
     sie hatte nicht nach Hause gehen wollen. Sie war auf das Auto zugegangen, hatte dessen damals bereits rauen Lack berührt. Es war schwül gewesen, und in der Luft hatten schwere Düfte, die Fäulnis und Moder, Blüten und Gras vereinten, ihre Spuren hinterlassen.
  


  
    Pitty erinnerte sich daran, dass sie die Fahrertür hatte öffnen wollen, dann aber nur am Trittbrett hochgeklettert war und durch das Fenster geschaut hatte. Sie hatte einen Jungen dort liegen sehen. Dann hatte sie doch die Tür geöffnet und den Jungen angestupst. Er hatte sich nicht gerührt. Sein leerer Blick war auf das Lenkrad gerichtet gewesen.
  


  
    Pitty stand vor dem Pick-up, in dessen Gegenwart sie sich trotz dieser Erinnerung mehr zu Hause fühlte als in ihrem eigenen Bett. Ihr war warm geworden, als sie den Pick-up gesehen hatte. Sie hatte sich ein Plaid und ein Kissen mitgenommen. Sie war vielleicht langsam, aber blöd war sie nicht. In eine Decke gekuschelt war es viel gemütlicher als ohne. Sie öffnete die Wagentür, breitete das Plaid auf der Sitzbank aus, legte sich darauf und schaute durch das Fenster in die Flecken Himmel, die die Bäume durch ihre Wipfel schimmern ließen. Sie war genau da, wo sie sein sollte. Das wusste sie.
  


  
    Das Dumme war nur, dass sie nicht sicher war, was sie jetzt machen sollte. Müde war sie nicht, dazu war sie viel zu aufgekratzt und unruhig. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie nicht mehr zurückgehen würde. Jeder andere Mensch hätte sich Gedanken darüber gemacht, dass er noch nicht einmal eine Zahnbürste dabeihatte. Pitty dachte nur, dass für sie etwas Neues 
     begonnen hatte, genau in dem Moment, in dem sie sich aus ihrer durchgelegenen Matratze hochgehebelt hatte. Und jetzt, da sie in diesem alten Pick-up lag, war sie sich sicher, dass es eben so sein musste, wie es war. Und dass es gut war, wie es war.
  


  
    Gemütlich war die Sitzbank nicht, die Metallfedern drückten sich durch die im Laufe der Jahre dünn gewordene Polsterung und die verschlissenen Sitzbezüge. Dazu roch es nach nassem Hund und faulen Eiern.
  


  
    Pitty schlief exakt bis zu dem Moment, als Dick in seinen Pick-up sah. Sie hatte nichts von Ben Simmons’ waghalsigem Stunt über die Ladefläche mitbekommen, ebenso wenig wie von denen, die sich um den wieder aufgetauchten Pick-up versammelt hatten wie um einen Weihnachtsbaum.
  


  
    Ebenso wenig hatte Pitty den Schnee bemerkt, der erst zögerlich, dann immer stärker fiel, sie hatte nicht gespürt, dass die Temperaturen abgesackt waren und Rickville nach und nach in Zuckerwatte eingehüllt wurde.
  


  
    Sie hatte geschlafen, so tief und so fest, dass nichts sie hätte aufwecken können.
  


  
    Vielleicht hat Pitty ihr Leben lang geschlafen, und Dick hat sie aufgeweckt. So wie im Märchen, nur ohne Kuss. Ohne Kuss, dafür mit einem Schrei.
  


  
    Der Schrei hallte durch die Gegend, bahnte sich einen Weg durch die wirbelnden Schneeflocken, an den Bäumen empor bis in die höchsten Wipfel und unter der Borke entlang bis zu den tiefsten Wurzeln. Er brachte den Wald und alle für einen Augenblick zum Schweigen.
  


  
    Nichts rührte sich, keine Maus raschelte durch die trockenen Blätter am Boden, kein Specht klopfte an einem Stamm, selbst der leichte Wind in den Bäumen hörte auf zu rauschen, der Fluss wirkte wie eingefroren. Kein Geräusch war zu hören, bis auf Dicks Atem, der schwer und stoßweise kam. Er guckte entgeistert auf Pitty, die jetzt endgültig wach war. Und sie schaute auf seine knallroten Ohren. Dick riss die Tür des Pick-ups auf.
  


  
    «Wer zum Teufel bist du denn?»Er beugte sich vor und hob einen Zweig auf. Er wischte damit fahrig durch die immer dicker werdende Schneeschicht.
  


  
    Pitty antwortete nicht. Sie sah aus, als überlege sie fieberhaft, wer sie sei und was sie an diesem Ort mache.
  


  
    Auch Dick schien sich irgendetwas zu fragen. Dann drehte er sich unvermittelt um und stapfte weg, aber nicht, ohne den sprachlosen Zuschauern ein«Seid ihr jetzt zufrieden? Was glotzt ihr denn so? Habt ihr nichts zu tun?»vor die Füße zu rotzen.
  


  
    Dick fühlte sich gar nicht wohl in seiner Haut. Er fühlte sich verarscht, er fühlte sich ganz böse verarscht.
  


  
    Und das Rauschen in seinen Ohren war so laut, dass er nicht hörte, wie Pitty leise«Ich bin Pitty»sagte.
  


  
     

  


  
    In die Leute kam wieder Bewegung. Sie wuselten durcheinander. Jeder schien urplötzlich wichtige Aufgaben zu haben, die keinerlei Aufschub vertrugen. Nur Jones stand vor dem Pick-up und sah Pitty an.
  


  
    «Alles in Ordnung mit dir?»wandte er sich behutsam an sie und wartete geduldig, bis sie ihren Blick auf ihn richtete. Pitty nickte, öffnete den Mund und schloss 
     ihn wieder, ohne einen Mucks gesagt zu haben. Jones hob die Augenbrauen und lächelte.«Ich mach das schon», sagte er und stiefelte hinter Dick her.
  


  
    Niemand achtete in all der Betriebsamkeit auf Pitty, die sich langsam aufrichtete, ausstieg, ihre Kleider glatt strich und sich mit den Fingern im Haar nestelte.
  


  
    Pitty ging. Sie ging und war froh, dass es keiner der Anwesenden bemerkte. Sie wollte keine Aufmerksamkeit. Sie folgte Jones. Jones und Dick.
  


  
     

  


  
    Pitty hat mit Pflanzen und mit Tieren geredet und Dinge gesehen. Für Pitty war das normal. Sie hatte Antennen, hat mir Moe später erklärt. Moe hat mir auch erzählt, dass Pitty durch den Vorhang in eine andere Welt sehen konnte, dass für sie Realität etwas anderes war.
  


  
    Moe war mein Freund. Er hatte eine kleine Hütte nördlich der Stadt, am Fluss. Moe hat immer gesagt, er mag den Fluss dort, wo das Wasser noch nicht den Dreck der Stadt in sich aufgenommen hat. Er meinte nicht den Müll, Dosen und Flaschen oder so. Er sprach von«Ausscheidungen des Geistes», so hat er es gesagt. Er war oft bei Tulipe, hat ihr geholfen. Tulipe und ich, wir waren Moes Freunde. Meine Mom wollte nicht, dass ich zu Tulipe ging, sie meinte, Tulipe sei eine Gottlose, eine Gefallene. In Tulipes Bar kamen immer viele Menschen, und Tulipe war sehr schön und klug. Und tolle Musik gab es dort.
  


  
    Tulipes Bar war eine alte Mühle unten am Fluss, deren Wasserrad schon vor Jahrzehnten auseinandergebrochen war. Niemand wusste genau, wann dort zum 
     letzten Mal im ursprünglichen Sinne gearbeitet worden war, aber jeder konnte exakt sagen, wann Tulipe den Tresen im Sugarclub aufgebaut hatte und wann die ersten Takte Blues die Grashalme am Ufer hatten erzittern lassen.
  


  
    Durch die Vordertür hätte ich erst zehn Jahre später gehen dürfen, und selbst dann hätte ich noch eine gehörige Tracht Prügel von meiner Mutter bekommen, garantiert. Mein Weg zur Musik war ein anderer: Der Hintereingang lag versteckt unter einer gewaltigen Weide, deren Krone im Sommer die gesamte Hütte im Schatten verschwinden ließ. Ich musste mich zwischen ihren Stamm und das im Lauf der Zeit pelzig gewordene Holz des Sugarclubs zwängen, und zwar mit dem Gesicht zum Stamm. Der Hintertür verpasste ich einen kräftigen Schubs mit meinem Hosenboden, dann ging sie knarrend auf. Ich war der Einzige, der da durchpasste. Ich war ja auch der Einzige, der noch minderjährig war und sich trotz Verbotes dort aufhielt. Die Tür war auch nie verriegelt, obwohl Tulipe und Moe bestimmt um meinen Geheimgang wussten.
  


  
    Zu der Hütte gehörte ein Bootsanleger, dessen helles, frisches Holz leuchtete. Moe hatte ihn ein paar Monate zuvor erneuern müssen, nachdem sein Kumpel Pinkin nach einer langen Nacht durch die Planken gekracht war. Pinkin hing stundenlang fest, weil sein Bierbauch nicht durchpasste. Er kam weder vor noch zurück. Bis Tulipe ihn morgens fand, schlafend, mit dem Doppelkinn auf der Brust und den Zehen im Wasser. Der Steg war hin, Pinkin war hungrig und Tulipe sauer.
  


  
    Jetzt saß Dick da, auf dem hellen, kalten, feuchten Steg, ließ die Beine baumeln und seinen Blick am anderen Ufer festfrieren, das man durch das Schneetreiben nur noch erahnen konnte. Jones hatte ihn nicht eingeholt. Seine Schuhe hatten kaum Geräusche gemacht, als er den Weg verlassen hatte und um die Hütte herumgegangen war. Nur an ein paar feuchten Stellen schmatzte die Erde, weil sie sich an den robusten Schuhen festgesaugt hatte und sie nicht loslassen wollte.
  


  
    Dick rührte sich nicht. Also betrat Jones den Steg, kam mit Schritten, die wie dumpfe Hammerschläge klangen, von hinten auf ihn zu und setzte sich neben ihn. Minutenlang sagte keiner von ihnen ein Wort, bis Dick seine Schultern straffte und sich räusperte.
  


  
    «Scheißwetter.»
  


  
    «Ja, Scheißwetter.»
  


  
    «Weißt du, die Kleine...»Er brach ab. Als klar war, dass er eine Ermunterung brauchte, um weiterreden zu können, fragte Jones:«Was ist mit ihr?»
  


  
    «Hast du eine Ahnung, wer das ist?»
  


  
    Jones schüttelte den Kopf, als er merkte, dass Dick seinen Blick auf ihn richtete:«Noch lange kein Grund, sie anzubrüllen, meinst du nicht auch?»
  


  
    Dick erschien ihm mit einem Mal wieder wie ein Junge. Die in der Luft schwingenden Beine, die zusammengekniffenen Augen mit den fast mädchenhaft langen Wimpern. Sie hatten früher oft so gesessen, am Wasser, im Sommer.«Er lag auch so da», sagte Dick.
  


  
    Jones sah Dick an. Dann starrte er in den Fluss wie Dick. Der sammelte sich und setzte noch einmal an.
  


  
    Diesmal hatte er mehr Luft:« Ich habe nicht geschrieen, weil sie in meinem Wagen lag. Von dem ich, mal so ganz nebenbei bemerkt, auch nicht gedacht habe, ihn jemals wiederzusehen.»Jones ließ ihn reden.«Sie sah aus wie Elliot an dem Morgen, du weißt schon. Ich habe nicht sie gesehen, ich habe ihn gesehen.»Jones wusste, jahrelang hatte der Kummer über den Tod des kleinen Elliot in Dick geschlummert, immer auf der Lauer, immer für den Augenblick bereit, an dem er ihn packen könnte. Und Dick hatte all die Jahre damit zugebracht, vor eben diesem Augenblick wegzulaufen.
  


  
    Jetzt legte der Kummer mit einem Mal an Tempo zu und war ihm so dicht auf den Fersen, wie Dick es niemals für möglich gehalten hatte.
  


  
    Ohne es zu merken, beugte er sich immer weiter vor, drohte vom Steg zu rutschen, ins Wasser zu fallen und durch und durch nass zu werden. Wenn man Dick ins Gesicht sah, dann sah man einen Blick, der im Wasser versank. Als würde er dort etwas sehen, was ihn anzog, ihn rief, ihn lockte. Etwas, was ihm Ruhe schenken würde. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, ich hätte gedacht, dass Dick ganz mächtig einen übergebraten bekommen hatte und danach einfach ein bisschen blöd geblieben war.
  


  
    Blöd geblieben im Sinne von tot geblieben. Es ist eine Sache, blöd oder tot zu sein, es ist eine andere, es zu bleiben.
  


  
    Das hatte mein Onkel Bleeky mal gesagt. Und er wusste, wovon er sprach: Bleeky war mal gestorben. Ich meine, bevor er Jahre später endgültig tot geblieben ist.
  


  
    Genauso unbemerkt wie Dicks Wunsch, sich einfach ins Wasser fallen zu lassen, hatte sich Pitty an die beiden in ihren Gedanken versunkenen Männer herangepirscht. Ihre Schritte hatten im Gegensatz zu Jones’ keinerlei Geräusche gemacht. Alles in ihr hatte sich darauf konzentriert, wieder in Dicks Nähe zu kommen, und das so unauffällig, dass er keinen Grund haben würde, sie noch einmal anzuschreien. Pitty hatte die Gabe, absolut lautlos sein zu können. Wer viel Zeit mit sich allein und draußen in der Natur verbringt, gerade in unserer, die wunderschön, aber nicht harmlos ist, der lernt, wie man zwischen den Tieren und Pflanzen verschwinden und unsichtbar werden kann. Ich war immer zu laut. Es ist ja oft so, dass man, gerade wenn man besonders leise sein möchte, den meisten Krach macht. Mein Hintern hat das oft zu spüren gekriegt, wenn ich gegen Morgen nach einer bernsteinglühenden Nacht bei Tulipe ins Haus meiner Eltern geschlichen bin. Nichts kann so infernalisch scheppern wie eine leere Mülltonne, die unbeabsichtigt einen Tritt bekommt. Meine Mama war schneller auf den Beinen, als man bis drei zählen konnte, und hatte mich am Kragen. Aber meistens hat sie mich nicht erwischt.
  


  
    Wie dem auch sei, Pitty hatte gehört, was Dick gesagt hatte. Sie stand hinter Dick und Jones und räusperte sich. Sie wollte niemanden erschrecken. Trotzdem zuckten die beiden Männer zusammen und fassten sich beide an die Brust.
  


  
    «Entschuldige, aber du willst da jetzt nicht reinfallen, oder?»Pitty sah Dick an. Als Dick Pitty in die Augen 
     blickte, sah er, obwohl er sie nicht kannte, für die Länge eines Lidschlags Pitty, die Frau, Pitty, das Mädchen, Pitty, die Weise, Pitty, die Schöne, und Pitty, die Unscheinbare. Er sah Pitty, die Sanfte, und Pitty, die Schreckliche. Er fühlte ihren ganzen, durchscheinenden Körper, als wäre es sein eigener und als wäre er schon immer Teil seines Ichs gewesen. Er wollte sie. Er war - verliebt.
  


  
    Dick brachte kein Wort raus, aber er fiel auch nicht in den Fluss, was für Pitty ein gutes Zeichen war. Sie nickte und drehte sich wieder um, um weiterzugehen. Wohin auch immer. Dick brauchte eine Weile, bis er verstanden hatte, was da eben passiert war. Dann stand er auf, zuckte entschuldigend mit den Schultern in Jones’ Richtung und folgte Pitty.
  


  
    Jones rührte sich immer noch nicht. Er hatte gesehen, was zwischen den beiden geschehen war, und es ließ sein Herz schmerzen.
  


  
    Jones fand, dass es für ihn an der Zeit war, nach Hause zu gehen. Er hievte sich in die Hocke, hebelte sich stöhnend, mit einer Hand auf seinem Oberschenkel, in die Senkrechte und trödelte in Richtung Rickville. Er spürte bei dem Gedanken an Pitty und Dick etwas auf sich zukommen wie eine große, dunkle Wand.
  


  
     

  


  
    Die Bürger von Rickville standen währenddessen immer noch um Dicks Pick-up herum und hatten sich nichts zu sagen. Waren sie nach Dicks Schrei wie verschreckte Hühner durch die Gegend gelaufen und hatten gegackert, standen sie jetzt da und starrten sich gegenseitig in den Nacken oder auf die Füße. Ben Simmons, der 
     sich nach seinem Besuch bei Doctor Forks langsam auf den Rückweg gemacht hatte und jetzt auf der anderen Seite des Pick-ups stand, hatte keine Lust mehr, sich das Elend weiter anzusehen. In erster Linie sein eigenes Elend, dem zu entrinnen es ohnehin schon viel zu spät war.
  


  
    «Kann jetzt endlich mal jemand diese Karre hier wegschaffen? Wir haben schon nach Mittag, ich muss nach Hause! Und mir ist kalt. Und wer zum Teufel ist dieses Weib? Und was zum Teufel hat sie mit dem Wetter gemacht? »
  


  
    Der Haufen geriet in Bewegung, Stimmen wurden laut. Anscheinend hatte sich noch niemand darüber Gedanken gemacht. Aber anscheinend hatte auch niemand auf Simmons’ Fragen eine Antwort.
  


  
    Mort Cassis warf einen gottergebenen Blick zu Vera, die ihre Tasse Kaffee wie ein zu wärmendes Küken hielt, und drehte sich zu Simmons um.«Ben, in Gottes Namen, dann geh doch nach Hause...»Mort klang erschöpft, als habe er noch nicht einmal mehr genug Blut in den Adern, um sein Herz am Pumpen zu halten.
  


  
    Simmons geriet ins Keifen:«Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest: Der Wagen steht auf dem Weg, ich komm da nicht vorbei!»Er knetete seine Hände.«Auf meinem Weg.»
  


  
    «Du hast es einmal geschafft, über Dicks Pick-up zu klettern, dann kannst du es auch ein zweites Mal. Du bist doch schon tödlich verletzt, also, schlimmer kann es nicht werden. Niemand verreckt zwei Mal, auch du nicht.»
  


  
    Vera fasste Mort am Arm, schob ihn ein Stück zur Seite und stellte sich zwischen ihn und Simmons.«Mort, das hat doch keinen Sinn. Ben, wir bringen den Wagen woanders hin, okay? Es dauert nur eine kleine Weile, vielleicht kannst du so lange im Diner warten? Vielleicht möchtest du ja bei mir essen? Das wär doch was, hm?»
  


  
    «Ich esse mittags immer zu Hause. Das ist nicht gut, das ist gar nicht gut, nein. Ich muss verdammt noch mal nach Hause.»Simmons nahm seine Mütze ab und schlug sie mehrmals gegen sein Bein.
  


  
    «Ach, das eine Mal, stell dir vor, es ist eine Reise, ein Abenteuer, und du bist der Anführer. Du isst jetzt was im Diner, und danach gehst du gestärkt hierher, um die Aufräumarbeiten zu beaufsichtigen, na, was hältst du davon? General Lee ist bestimmt nie mit leerem Magen in die Schlacht gezogen, das kann ich dir sagen.»Das saß. Vera hatte ihn, Ben Simmons, mit General Robert E. Lee verglichen, seinem Idol, seinem gottgleichen Vorbild.
  


  
    Simmons streckte seine Brust raus, salutierte vor Vera und Mort, stieß ein«Jawohl, Mam! Sir!»aus und ging im Stechschritt in Richtung Diner.
  


  
    «Vera, wie machst du das bloß?»Mort wollte aber keine Antwort hören und ging zu einem Haufen sich unterhaltender Männer, unter denen sich auch Scott McClure befand, um sich mit ihnen zu besprechen und anschließend den Pick-up wegzuschaffen.
  


  
    Dass sich das ganze Unternehmen schwieriger gestalten würde, als sie gedacht hatten, merkten die zehn Männer, als sie sich den Pick-up genauer ansahen. Sie 
     würden ihn durch Abschleppen nicht von hier wegbekommen. Der Boden um den Pick-up herum war durch die anhaltende Feuchtigkeit der letzten Tage so durchnässt und aufgeweicht, dass das Gewicht des Wagens die Reifen tief in den Matsch gedrückt hatte. Trotz des Schnees konnten sie sehen, dass keinerlei Spuren mehr zu erkennen waren, die darauf schließen ließen, wie jemand ihn dorthin gefahren hatte. Und es hätte doch Spuren geben müssen. Sowohl die vordere als auch die hintere Stoßstange langten bis auf wenige Zentimeter an ziemlich imposante Baumstämme heran. Wer hier eingeparkt hatte, hatte viel am Lenkrad kurbeln müssen, das stand fest. Und das hätte sichtbare Spuren hinterlassen.
  


  
    «Ich verstehe das nicht, keine Reifenspuren, und die Achse ist auch hin. Und wie es aussieht, nicht erst seit gestern.»Der dürre Clomel Harps krabbelte um den Pick-up herum auf der Suche nach irgendetwas, das den Männern sagen konnte, was passiert, und vor allem, wie es passiert war. Aber dieses Auto gefiel sich in der Rolle des Rätsels. Es stand da und schien höhnisch zu grinsen.
  


  
    Scott McClure blickte in die Runde und sah nicht einen, der ihm das Wasser hätte reichen können. Er musste diesen einfältigen Seelen auf die Sprünge helfen:«Also wenn ihr mich fragt, dann geht das nicht mit rechten Dingen zu: Der Pick-up taucht auf, mit einem Mädchen drin, schlafend, keiner von uns hat sie schon einmal gesehen. Der Pick-up ist im Grunde nicht fahrtüchtig, steht aber eingekeilt zwischen den Baumstämmen. 
     Keiner hat ihn und sie kommen sehen. Also, wenn ihr mich fragt, dann muss die es wissen, wie das hier passiert ist. Also, warum fragen wir sie nicht einfach?»
  


  
    Erst da merkten sie, dass Pitty gar nicht mehr da war.
  


  
    Sie erschien im Nachhinein wie eine Sinnestäuschung.
  


  
    Um das Objekt seiner Idee beraubt, suchte sich Scott schnell eine neue Lösung. Er fand Mike Snyder, genannt Pepper. Pepper hieß Pepper, weil er wie ein Pepper aussah, und das schon seit seiner Geburt. Er sah zwar aus wie ausgewachsen, aber in seinem Kopf war er neun Jahre alt. Als seine Mama ihn das erste Mal sah, meinte sie, er sehe aus wie ein dunkles, geschrumpeltes Pfefferkorn. Sein Papa sagte zwar, es würde sich verwachsen, aber das hat es nicht. Also blieb Pepper eben Pepper. Den Namen Mike hatte er nur bekommen, weil seine Grandma ein schwaches Herz und den kleinen Hosenscheißer so lieb hatte, dass Peppers Eltern es in ihrer Gegenwart nicht fertigbrachten, ihren Nachwuchs Pepper zu nennen. Also musste ein Name her, der der Granny nicht das Herz brach. Und der Name Mike war schön schlicht. So schön schlicht wie sein Träger selbst.
  


  
    Das alles interessierte Scott McClure gerade herzlich wenig:«Gib’s zu, das ist doch eine Gaunerei. Pepper, du bist der Einzige in der Stadt, der einen Kran hat. Nun sag, wie du das hier angestellt hast und was du mit dem Mädchen zu schaffen hast.»
  


  
    Pepper sagte nur:«Ich war’s nicht.»
  


  
    Mort Cassis ergriff das Wort:«Scott, darum geht es doch gar nicht. Wir müssen den Wagen wegschaffen, 
     das ist am wichtigsten. Danach können wir gucken, ob wir das hier verstehen oder nicht. Hier sind keinerlei Spuren, erst recht nicht von einem Kran, der hätte sich ganz schön in diesen Sumpf eingegraben, das ist mal sicher.»Er sah McClure herausfordernd an.«Meinst du nicht, Pepper hätte hier so einiges demoliert, wenn er es gewesen wäre?»
  


  
    Pepper wollte Mort Cassis in Scharfsinn nicht nachstehen:«Du hältst mich wohl für ’nen kompletten Idioten, als ob ich das nicht wüsste. Pah! Fragt sich nur, wie ihr die Karre hier wegbekommen wollt, so ganz ohne meine Hilfe. Na, dann seht mal zu, ich gehe jetzt nämlich nach Hause», sprach er und wackelte los. Aber er ging ganz langsam, denn Pepper wollte gern zurückgeholt werden, und dazu musste er in Rufweite bleiben, seiner Meinung nach. Mort Cassis knuffte seinen Ellenbogen McClure mit etwas zu viel Schwung in die Seite und stapfte hinter Pepper her. Während McClure aufjaulte, griff Mort sich Pepper, redete auf ihn ein und schleifte ihn zurück zu ihrer Gruppe der Ratlosen. Mit einem eindringlichen Blick zu McClure sagte er:«So, ihr seid schön brav und gebt euch verdammt noch mal die Hand, und jetzt ist Frieden!»Nachdem das erledigt war, fügte er noch hinzu:«Und jetzt ziehst du, Pepper, los und holst deinen Kran.»Mort klopfte ihm auf die Schulter.
  


  
    «Aber dann hätte ich ja gar nicht wiederkommen brauchen.»
  


  
    «Doch, woher hättest du denn sonst wissen sollen, dass wir den Kran auch wirklich wollen?»
  


  
    Das leuchtete Pepper ein.
  


  
    «Und was macht ihr inzwischen?»Er wollte nicht gehen, das konnte man ihm ansehen. Pepper hatte immer wahnsinnig Schiss, er könnte was verpassen.
  


  
    «Wir passen auf, dass der Wagen nicht geklaut wird.»
  


  
    «Na, dann ist ja gut.»Pepper zog beruhigt ab.
  


  
    Der gute Pepper war gerade vom Schneefall aus dem Blickfeld der Männer gewischt worden, da nölte McClure wieder:«Ich glaube das nicht. Wie soll denn der Truck sonst hierhin gekommen sein? Haben ihn etwa die Engelchen getragen und ihn butterweich hier abgesetzt, ohne auch nur einem Grashalm das Leben auszupusten, häh? Mir reicht’s, das ist lächerlich! Lasst das Teil doch einfach hier stehen, am Verrotten ist es ja schon, stört doch keinen. Ist ja wohl nicht schwer, Spuren zu verwischen. Und wenn ich das richtig sehe, dann ist definitiv keiner unter uns indianischer Abstammung und versiert im Spurenlesen. Wie Idioten steht ihr hier und starrt auf ein Auto, das am besten im Fluss landen sollte, so sieht es aus, jawohl! Ihr seid Idioten!»
  


  
    Clomel ging zu McClure, der ihn um einen Kopf überragte, und schlug ihm die linke Faust direkt und frontal auf die dicke Knollennase. Danach war Ruhe.
  


  
    Ziemlich lange war Ruhe, denn keiner wollte zuerst reden. Während die Männer stumm vor sich hin brüteten, knabberte die Zeit sich weiter in den Tag, und ehe sie sich’s versahen, war die Zeit fürs Mittagessen eigentlich vorüber.
  


  
    Und das Mittagessen war heilig in Rickville. So kam es, dass Pepper mit seinem Kran zu einem von allen verlassenen Pick-up zurückkehrte.
  


  
    Zur selben Zeit waren Tulipe und Moe damit beschäftigt, den Sugarclub zu verschönern.
  


  
    «Ich finde ganz und gar nicht, dass das richtig herum hängt, da kannst du dir mal sicher sein, Tulipe. Außerdem wird mein Arm langsam taub.»Moe hielt eine Leinwand hoch, auf die, seiner Meinung nach, irgendein Gekritzel draufgeschmiert war. Er konnte beim besten Willen nicht herausfinden, was das«Bild in Sepia», wie Tulipe es nannte, darstellen sollte oder wo oben und unten war. Wenn sie sich wenigstens entscheiden könnte, wie herum es an der Wand hängen sollte. Aber eigentlich war es ihm egal.
  


  
    Tulipe hatte von einer Blueskapelle, die gerade aus Europa zurückgekehrt war und einige Abende bei ihr gespielt hatte, ein paar von diesen Teilen geschenkt bekommen, und nun mussten diese Ungetüme an den Wänden des Sugarclubs platziert werden.
  


  
    «Jetzt stell dich mal nicht so an, Moe. Ein Gemälde braucht den richtigen Platz, um angemessen wirken zu können. Und irgendwie haben wir den noch nicht gefunden.»Sie stand in ein paar Meter Entfernung von der Wand und ließ ihre linke Augenbraue zucken, die Arme vor ihrem knochigen Oberkörper verschränkt.
  


  
    Tulipe war eine schöne Frau, auch wenn sie entschieden zu wenig Fleisch auf den Rippen hatte. Meine Mama hat immer gesagt, es gäbe nichts Schlimmeres auf der Welt als dürre Katzen und dürre Frauen. Tulipes Ausstrahlung ging aber nicht unbedingt von ihrem Körper aus, sondern von ihrem Herzen und ihrer Liebe zu allem, was sich bewegte. Und von ihren Augen, die 
     groß und tiefschwarz waren, sowie von ihrer Stimme, die ebenfalls groß und tiefschwarz war.
  


  
    Wenn Tulipe sang, konnte man spüren, wie die Zeit stehen blieb und der Atem der Zuhörer stockte. Wenn sie auf der kleinen Bretterbühne im Sugarclub stand, schien sie zu wachsen, und mit jedem rauchigen Ton, den sie in ihrer Kehle anschwellen ließ, hätte sie ganze Armeen desertieren lassen können. Sie war Rickvilles Sirene.
  


  
    Davon war im Augenblick allerdings nicht viel zu merken:«Ich glaube, es muss einfach weiter links hin. Na, nun mach schon, oder muss ich dich anschieben?»Moes massiger Körper schien in sich zusammenzusacken. Er stellte das Bild auf den Boden.«Ich mag den Club, wie er ist, sowieso am liebsten.»Moe hielt nicht viel von Veränderungen, er hatte immer ein bisschen Schiss, er könnte sich nicht mehr wohlfühlen. Und wohlfühlen war ihm das Wichtigste, neben Tulipe. An der lag ihm auch eine Menge.«Ich hol mir erst mal ein Bier. Und du wirst dir klar darüber, wo du die Teile hinhaben willst.»Mit drei Schritten war er an der Bar, die aus drei großen Fässern und darauf liegenden, langen Holzplanken bestand, und griff in den auf dem Boden stehenden, mit groben Eisbrocken gefüllten Holzeimer. Eine Bierflasche verschwand in seiner Hand und zog einen Schwall kalten Wassers hinter sich her.
  


  
    Tulipe hockte sich seufzend auf den Boden.«Weißt du, wenn sie die Teile nicht mehr haben wollen, dann ist das nicht mein Problem. Weiß der Teufel, warum die da so einen Aufstand wegen ein bisschen Malerei 
     machen.»Sie wandte ihren Kopf und sah Moe direkt an.«Gibst du mir auch eins?»
  


  
    Moe griff in den Eimer, öffnete die Flasche und gab sie Tulipe. Er setzte sich neben sie und schaute auf das Bild.«Weißt du, eigentlich ist es gar nicht so übel. Ich habe zwar nicht die geringste Ahnung, was es zeigen soll, aber es hat schöne Farben, das ist mal sicher.»Tulipe nickte und legte ihren Kopf auf seine Schulter.
  


  
    So verharrten sie eine Weile, bis Tulipe ihren Kopf hob und aus dem Fenster sah.
  


  
    «Schau mal, es schneit immer noch. Das ist ja ein Ding! Was macht denn Jones draußen auf dem Steg?»Sie stellte diese Frage weniger Moe als sich selbst. Der Schnee konnte die Sinne täuschen, das wusste sie. Aber es war unverkennbar der alte Jones, der gerade dabei war, so mühsam aufzustehen, als habe ihn seine Gicht wieder am Haken.
  


  
    Schnee. Sie hatte gehofft, nie wieder Schnee zu sehen. Sie war jung gewesen, damals. Bei ihren Eltern hatte sie gewohnt, in diesem kleinen Drecksloch. Alles war in Bewegung gewesen und schien mit den ersten Schneeflocken zu erstarren. Ihr Vater hatte sein Bein verloren, bei einem Sägewerksunfall Jahre zuvor, sie hatten nichts zu beißen, und ihre Mutter musste sie alle durchbringen. In einer kleinen Hütte führte sie die Damen aus gutem Haus aus deren ganz persönlicher Bedrängnis. Auf ihre ganz persönliche Art und Weise. Nie hätte Seraphine, so hieß Tulipes Mutter, sich träumen lassen, dass eines Tages ihre eigene Tochter vor ihr stehen könnte, mit 
     genau demselben Problem wie all die wohlhabenden, blassen Ladies. Sie fragte nicht nach.
  


  
    Schweigend hatte sie gearbeitet, Tulipe spürte mit dem Weiß, das sie vor der Tür sah, den Schmerz wiederkehren. Seraphine hatte Vorsicht walten lassen, hatte ihrer Tochter eine großzügigere Dosis gegeben, als sie allen anderen zu geben bereit gewesen war. Dann hatte sie langsam die Beine ihrer Tochter auseinanderzudrücken versucht, aber Tulipe presste sie mit aller Kraft zusammen. Sie hatte Angst, so große Angst, dass sie vergaß, wer da versuchte, zwischen ihre Beine zu kommen. Es war zu einem Reflex geworden in den letzten Monaten.
  


  
    Halt die Beine zusammen, vielleicht versucht er es dann nicht weiter, vielleicht verliert er die Lust.
  


  
    Sie wusste es besser, sie hatte keine Chance.
  


  
    Es war nicht annähernd genug Betäubung gewesen, um die Erinnerung auszulöschen. Die körperlichen Schmerzen wie durch eine Milchglasscheibe neben sich zu sehen, dazu hatte es gereicht. Das Herz aber sah durch alles Unscharfe hindurch, direkt dahin, wo das Morphium nicht hinkam.
  


  
    Seraphine ließ alle spüren, was sie tat, sie mussten merken, dass sie etwas Unrechtes begingen, auch ihre Tochter. Und nur für den Fall, dass sie sich dessen nicht bewusst waren, sorgte sie dafür, dass sie zumindest körperlich büßten. Der Herrgott war mit Sicherheit ihrer Meinung und verzieh ihr ihre Grobheit. Es interessierte sie nicht, wo sich ihre Älteste den Bastard eingefangen hatte, aber wenn sie schon mal da war, wollte sie auch 
     dafür sorgen, dass er verschwand. Also gab sie ihrer Tochter eine Ohrfeige, dass es nur so knallte. Und, als habe sie einen Hebel umgelegt, gingen die Beine auseinander. Tulipe spürte, wie ihre Mutter sie ausräumte, das schmatzende Geräusch, wenn sie durch das Blut wieder in sie hineingriff, sie sah ihre Bauchdecke, die sich durch Seraphines Handbewegungen wölbte und dann wieder in sich zusammenfiel. Sie wollte es sehen, sie wollte sich erinnern, sie wollte, dass nichts je wieder gut werden würde.
  


  
    Seitdem hatte Tulipe Seraphine nicht mehr gesehen. Weder sie noch ihre Geschwister oder ihren Daddy. Sie war gegangen, sobald sie wieder gehen konnte. Und nach einigen Wochen war sie hier in Rickville gelandet.
  


  
    Moe war der Einzige, der das wusste. Und auch er sah jetzt aus dem Fenster und erinnerte sich, wie er Tulipe damals kennengelernt hatte.
  


  
    Er sagte:«Es ist nicht mehr so kalt wie damals.»Tulipe verstand, dass er nicht das Wetter meinte. Die Dinge hatten sich geändert. Moe nahm einen Schluck aus der Flasche und stand auf.«Weißt du, irgendwann verschwinden die Dinge. Komm mit nach draußen. Scheiß auf die Bilder, die können wir morgen auch noch aufhängen. »Er nahm ihr die Flasche aus der Hand, stellte sie mit seiner zusammen auf einen der Tische und zog sie vor die Tür.
  


  
    Moe und Tulipe waren damals so etwas wie Außenseiter. Er, weil er den Abfall nicht mochte, und sie, weil sie eine Zugereiste war. Das wog schwer in der Meinung der Menschen von Rickville. Deswegen hatten die beiden 
     nicht mitbekommen, was seit Anfang des Tages eigentlich alle Bewohner der Stadt umtrieb.
  


  
    Als sie zum Steg gingen, kam Jones ihnen entgegen.
  


  
    «Hallo Jones. Magst du einen Kaffee?»
  


  
    Jones deutete eine Verbeugung an und lächelte.«Ich wollte sowieso gerade zu euch reinkommen. Merkwürdiges Wetter, mh?»
  


  
    Tulipe nickte, hakte sich bei beiden Männern ein, und zu dritt gingen sie zurück zur Kaschemme.
  


  
    Jones nickte Moe zu:«Du hast den Steg wieder gut hinbekommen. Schauen wir mal, wie lang er diesmal hält.»
  


  
    «Also, beim nächsten Mal ist es jedenfalls nicht Pinkin, der ihn ruiniert. Der traut sich wahrscheinlich erst in zwanzig Jahren wieder in die Nähe des Stegs, darauf kannst du einen lassen.»
  


  
    Jones bemühte sich um einen lockeren Ton. Er wollte diese Erinnerungen noch ein wenig auf Abstand halten, er wollte sie jetzt nicht mit Tulipe und Moe teilen, er wollte ein bisschen Leichtigkeit. Tulipe warf ihm einen scharfen Blick zu, der seinen Körper in der Mitte teilte und seine Seele offenlegte. Aber sie verstand und nickte ihm zu. Jones wusste, es würde jetzt nicht zur Sprache kommen. Später vielleicht, aber nicht jetzt.
  


  
    Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, ließen sich Moe und Jones ächzend auf zwei Stühle fallen.«Weißt du was, Tulipe, gib mir auch ein Bier. Ihr habt Bier getrunken, das konnte man zehn Meilen gegen den Wind riechen.»
  


  
    Tulipe ging zum Tresen, griff in den Eimer und öffnete 
     die Flasche. Sie stellte sie auf die Bar, legte ihren Kopf in ihre Hände, die Ellenbogen auf den Tresen gestützt, sah aus dem Fenster, sah ihre Dämonen wiederkehren und gab sich ihnen noch einmal hin. Als nach fünf Minuten immer noch nichts vor seiner gierig gewordenen Nase stand, fragte Jones:«Ist was? Ich kann mir mein Bier auch selbst holen, auch wenn ich Mittag für eine reichlich verfrühte Zeit halte, um sich einen hinter die Binde zu gießen.»Er stand auf und hielt sich kurz an Moes Schulter fest.
  


  
    «Oh, entschuldige, nein, nimm es dir, bitte.»Tulipe wachte aus ihrer Trance auf und drückte Jones die Flasche in die Hand.
  


  
    Moe kicherte, soweit so etwas bei jemandem von seiner Statur möglich ist, und lehnte sich in dem Stuhl zurück.«Ach ja, was für ein Tag.»
  


  
    «Das kannst du laut sagen, und dabei ist gerade mal Mittag.»Zur Bestätigung entfuhr Jones ein Rülpser, nachdem er den ersten tiefen Schluck aus seiner Flasche gezogen hatte. Er klopfte sich auf die Brust und grinste.«So ein Bier ist schon was Feines.»
  


  
    Pause.
  


  
    «Dick war auch hier. Ich meine, auf dem Steg.»
  


  
    «Warum? Er ist doch sonst mittwochs um die Zeit auf der Jagd nach seinem Hecht...»Tulipe setzte sich zu Moe und Jones. Sie war neugierig.
  


  
    Jones erzählte den beiden von dem Pick-up, von Pitty und von Dicks lautstarker Flucht, davon, dass Pitty ihnen gefolgt war. Er erzählte, was er in Dicks Gesicht gesehen hatte, er erzählte alles.
  


  
    «Na endlich!»Tulipe fing schallend an zu lachen. Moe kugelte sich in den aufrechten Stand und ging zum Biereimer.
  


  
    «Jones, das ist das Beste, was Dick passieren konnte.»Tulipe gab Moe ein Handzeichen, ihr und Jones auch noch ein Bier mitzubringen.
  


  
    Jones massierte die Bartstoppeln an seinem Kinn.«Ich weiß, ich weiß, es ist nur ein bisschen plötzlich, ich bin mir nicht sicher, ob dieses Schlag auf Schlag so gut ist.»
  


  
    «Sie kann ihm helfen. Und Jones: Wenn’s knallt, dann knallt’s, Liebe war schon immer ein lausiger Taktiker, das weißt du.»Sie zwinkerte ihm zu.
  


  
    Jones wusste, wie recht Tulipe hatte, also ließ er seine Fragen und Bedenken da, wo sie waren. Er spürte, wie sie auf seinem Appetit saßen, und etwas anderes hatte sich unbemerkt dazugesetzt, etwas Altes, etwas, was er verdrängt hatte. Er würde nichts essen können.
  


  
    Moe und die Biere kamen.
  


  
    «Für mich nicht Moe, danke. Ich bin dann mal wieder weg.»Er stand auf, hob grüßend die Hand und verließ den Sugarclub in Richtung Stadt.
  


  
    Nachdem die Tür wieder ins Schloss gefallen war, stieß Tulipe Moe ihren Arm in die Seite.
  


  
    «Jetzt weiß ich, wo wir sie hinhängen.»Sie zeigte auf die Wand hinter der Bühne. Sie stand auf, ging zu dem Bild und hob es hoch.«Moe, kommst du?»
  


  
    Mit einem Blick, der Sorge, Mitgefühl und auch ein bisschen Belustigung widerspiegelte, schaute sie Jones durchs Fenster nach, bis er im Schneetreiben unsichtbar 
     wurde. Im Geiste wünschte sie ihm Mut und Kraft und Glück. Sie hatte eine Ahnung, was er vor sich hatte.
  


  
     

  


  
    Dick war Pitty mit einigem Abstand gefolgt. Am Waldrand blieb sie stehen und wartete, bis er mit ihr auf einer Höhe war.
  


  
    «Was meintest du damit, gerade eben auf dem Steg?»
  


  
    «Hm?»
  


  
    «Mit dem Reinspringen und so?»
  


  
    Pitty ging schweigend weiter. Der Weg teilte sich kurz hinter dem Waldrand. Links führte er zu einem etwas nördlich des Sugarclubs gelegenen Strand, geradeaus ging es zur Stadt und Dicks Pick-up, rechts zu ein paar einzeln gelegenen Häusern, darunter Ben Simmons’ Hütte.
  


  
    Sie schlug den Weg zum Strand ein, Dick an ihren Fersen klebend. Man konnte das Wasser von hier aus sehen, genauso, wie man Tulipes Kaschemme durch die Bäume schimmern sah, wenn man sich umdrehte.
  


  
    «Es sah so aus.»Sie zwirbelte die aus dem Zopf gerutschten Strähnen zwischen ihren Fingern.
  


  
    Dick war es unangenehm, dass Pitty ihn so gesehen hatte, nicht ganz in der Realität.
  


  
    «Realität ist Nebensache.»Pitty sah ihn an, als habe sie seine Gedanken gelesen. Es schauderte ihn. Sie duftete nach Orangenbäumen, vollbehängt mit reifen Früchten.
  


  
    Bis zum Wasser waren es nur noch ein paar Schritte. Pitty setzte sich in den Schnee, schnürte ihre Stiefel auf, zog sie aus und streifte ihre Socken ab.
  


  
    «Ist dir das nicht zu kalt?»Dick starrte auf Pittys Füße, auf ihre Zehen. Die mittleren drei Zehen sahen aus wie nachträglich aufgesetzt, ragten über den großen Zeh hinaus und ließen den kleinen Zeh verschwinden.
  


  
    Als Antwort stand sie auf, ging ans Ufer und ließ das Wasser ihre Füße berühren. Dick setzte sich in den feuchten Sand. Er fing an sich zu entspannen, das hörte man an seinem Magen, der laut gluckste.
  


  
    Pitty setzte sich neben ihn.
  


  
    «Warum guckst du mich so an?»
  


  
    «Sollte ich das nicht?»
  


  
    «Ach, vergiss es.»
  


  
    «Ich kann auch woanders hinsehen.»Sie richtete ihren Blick auf den Fluss, dessen Oberfläche jede der kleinen Flocken verschluckte.
  


  
    «Danke.»
  


  
    «Warum hast du mich angeschrien?»
  


  
    Dick war zu überrascht, um sich eine gute Antwort einfallen zu lassen.«Ich... du... Weiß nicht. Such dir was aus.»
  


  
    Pitty nickte und grub ihren Blick in seine Ohrmuschel.
  


  
    Und, als wolle er die Sprache auf etwas Unverfängliches bringen, platzte es aus ihm raus:«Du bist so hübsch!»Er schlug sich auf den Mund, bevor er sich noch weiter verhaspeln konnte.
  


  
    «Ich sollte einfach mal die Klappe halten.»Das war das Letzte, was er sagte. Fürs Erste.
  


  
    Sie sah ihn nur an. Er hatte sie hübsch genannt. Das reichte, weil das mehr Aufmerksamkeit war, als sie jemals 
     von einem anderen Menschen, der nicht Familie war, zu spüren bekommen hatte. Es reichte, um die langsame, stumme Pitty zum Reden zu bringen.
  


  
    Sie ließ ihn nicht zu Wort kommen, obwohl sie nicht ein Wort sagte.
  


  
    Er brachte sie dazu, reden zu wollen. Und damit wusste Pitty nicht umzugehen. Pitty hatte sich bis dahin nie großartig etwas gewünscht, sie hatte noch nicht einmal einen Gedanken daran verschwendet. Aber jetzt wollte sie. Ihn kennenlernen.
  


  
    Sie rutschte näher an ihn heran und erwartete, dass er vor ihr zurückweichen würde. Was er nicht tat. Sie rutschte noch näher. Vorsichtig legte sie ihre Hand auf die seine.
  


  
    Dick starrte ungläubig auf ihre Hände.
  


  
    Ihre Berührung war nur ein Hauch, er hätte sie wohl kaum gespürt, wenn er es nicht mit seinen eigenen Augen gesehen hätte. Aber sie war da, weder kalt noch warm, einfach da.
  


  
    Und Pitty, Pitty empfand ein leichtes Zittern unter ihren Fingerkuppen und spürte die Haare auf Dicks Handrücken, wie sie sich aufstellten. So saßen sie da und beobachteten ihre Hände dabei, wie die im Kleinen taten, was sie im Großen wollten.
  


  
    Für Pitty schien es, als sähe sie sich zum ersten Mal von außen. Sie war immer die merkwürdige Pitty gewesen, die, die an den Wegen stand und sich mit den Bäumen und irgendwelchen Geistern unterhielt. Aber nie die Pitty, die auch mit Menschen sprechen konnte oder wollte.
  


  
    Für Dick war sie, was ihn essen und nicht schlingen lassen konnte, sie war diejenige, die ihm die schlechten Träume nehmen und gegen gute eintauschen konnte, sie war der Mensch, der ihm den Gedanken an Elliots Tod erleichtern würde. Das spürte er. Aber er sehnte sich auch nach dem gestrigen Tag, als er um diese Uhrzeit auf seinem Sofa gelegen und sich darauf gefreut hatte, diesen Hecht endlich an den Haken zu bekommen. Er sehnte sich nach seinem verwohnten Blockhaus und seinem alten Sofa, dessen ursprüngliche Farbe nur mit der größten Anstrengung zu erraten war.
  


  
    Er wollte aufstehen und gehen, aber er konnte nicht. Irgendetwas hielt ihn. Also blieb er.«Ich heiße Dick.»
  


  
    «Pitty.»
  


  
    Pitty dachte, dass sich der erste Tag ihres neuen Lebens sehr zufriedenstellend entwickelte.
  


  
    Und so saßen die beiden am Strand nördlich von Tulipes Sugarclub und schauten dem fallenden Schnee zu, wie er das Wasser berührte, sie sahen den Schnee, der sich auf dem Boden sammelte, und hielten sich bei den Händen.
  


  
    «Das ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich Schnee sehe», sagte Dick und wedelte mit einem Zweig sachte über der Wasseroberfläche. Kleine Kreise zogen aus einem Tropfen neue Kraft und wurden zu schwappenden kleinen Wellen, die sich im Sand verliefen.
  


  
    «Ich habe auch noch nie Schnee gesehen.»Pittys Blick folgte dem Ast. Sie beugte sich vor und berührte mit ihrem Zeh das Wasser, störte die Kreise, die Dicks Zweig auslöste.«Es sind immer die Regentropfen. Ich 
     meine die dicken, die, die laufen. Die kleinen Tropfen, die auf der Glasscheibe stehen bleiben, die guckt niemand an. Aber die, die groß werden und fließen, die beobachten alle.»
  


  
    Dick nickte. Er dachte daran, dass er und Pitty und noch so viele andere Menschen eben diese kleinen Regentropfen waren, und fand das gar nicht schlimm.
  


  
    Jedenfalls waren sie bisher immer die kleinen Tropfen gewesen, und er hatte es im Gefühl, dass sie beide mit jeder Minute für Rickville immer größer wurden, anfingen, die Scheibe entlangzufließen und die Blicke auf sich zu ziehen.
  


  
    Aber vielleicht empfand Dick das auch nur so, weil Pitty für ihn und in ihm immer größer wurde und er dachte, alle müssten es sehen - auch sie.
  


  
     

  


  
    Jones hat Moe später erzählt, wie er sich selbst am Kragen packen musste, weil nur er und sonst keiner seinen alten Körper nach Hause bugsieren konnte.
  


  
    Wie er seinen Hintern aus dem Sugarclub ins Freie schob und den Blick nach oben richtete. Die Wolken hingen so tief, er schien sie berühren zu können, ohne sich strecken zu müssen. Das fehlende Licht ließ ihn die Schultern hochziehen, sich kurz schütteln und seine Jacke zuknöpfen.
  


  
    Er hatte vergessen, was er eigentlich vorgehabt hatte, es wollte ihm nicht mehr einfallen. Aber Jones interessierte sich auch nicht mehr wirklich dafür, was sein normaler Tagesablauf war.
  


  
    Ab und an hatte er seine Phasen, in denen er sich zu 
     Hause einschloss, den Kamin feuerte, mit einem Glas Whiskey in seinem alten Sessel davorsaß und immer mal wieder einen herzerweichenden Seufzer losließ. Dann wurde sein Blick glasig, und es sammelten sich ein paar Tränen. Und je verlassener Jones dann wirkte, umso fester wollte man ihn in die Arme schließen.
  


  
    Aber fürs Erste war er noch nicht zu Hause. Er stand im Schnee und warf einen Blick hinter sich. Seine eigenen Fußspuren zeigten ihm den Weg zurück zu Tulipe und Moe, aber sie verliefen nicht zielstrebig, sondern wie Schlangenlinien, als wäre Jones schon in dem Zustand, in dem sich jeder anständige Rickviller normalerweise erst nachts auf dem Heimweg befand.
  


  
    Jones wurde immer kleiner, beugte sich vor und sackte kurzerhand in den Schnee. Während er mit seinen großen Händen den Schnee aufschaufelte und sich ins Gesicht drückte, startete ein Schwarm Wildgänse auf dem Wasser des Flusses, und ihr Schnattern und ihr Flügelschlag waren das Einzige, was noch zu hören war in dem taub gewordenen Landstrich.
  


  
    Dieser Schnee machte etwas mit uns. Wir begegneten längst Vergessenem, Verdrängtem, Verlorenem. Die dicht fallenden Flocken brachten die Augen dazu zu sehen, wo es nichts zu sehen gab. Die Eiskristalle legten sich auf die Linsen, zerkratzten den Blick und ließen Erinnerung und Gegenwart verschwimmen.
  


  
    Man sah Dinge, die nicht sein konnten.
  


  
    Jones war da keine Ausnahme. Er hockte im Schnee und starrte in die Landschaft.
  


  
    Und nachdem er sich wieder hochgehievt hatte, 
     tauchte er nur noch tiefer in den Schnee, tiefer in den Matsch, tiefer in das, was einmal war.
  


  
    Es hatte Gerüchte gegeben, schon damals, dass Jones mehr als nur ein guter Freund von Dicks Mutter sei.
  


  
    Dick war noch ein kleines Kind, und sein Vater Gene kam nur noch sporadisch mal auf«Heimaturlaub», wie er es nannte, von seinen Gefechten mit Weibern und deren Männern und überließ es ihr, sich dem zu stellen, was Leben hieß. Jones half ihr dabei, und aus Hilfe wurde Liebe. Wenn sie sich nur früher für Jones entschieden hätte, bevor sie Gene geheiratet hatte. Er hätte es nicht ertragen, wenn sie geweint hätte, wenn er der Grund gewesen wäre. Aber so konnte er nur zusehen und versuchen, das Schlimmste von ihr und dem Kleinen fernzuhalten.
  


  
    Moe hatte mir später davon erzählt, dass er Jones nachsah, wie er sich die Hände schützend vor die Stirn hielt, um besser sehen zu können. Vielleicht aber auch, um nichts mehr sehen zu müssen.
  


  
     

  


  
    In der Zwischenzeit hatte sich Pepper in Veras Diner eingefunden und angefangen, die auf ihn wartenden und am Tresen aufgetürmten Pfannkuchen in sich reinzuschaufeln. Er mied die Blicke der anderen Männer, die hinter ihm an den Tischen saßen. Er war beleidigt. Einfach abgehauen von der Lichtung waren sie, und er hätte ihretwegen beinahe den Lunch verpasst. Er hätte den Kran ja auch nach dem Lunch holen können, aber nein, es musste ja gleich passieren.
  


  
    Er wollte, dass die anderen sahen, dass er böse mit 
     ihnen war. Also drehte er sich zwischen zwei, drei Happen immer mal wieder um und guckte grimmig in die Runde. Es roch nach gebratenen Eiern, Kaffee und Zigarettenqualm. Das ursprüngliche Waggoninterieur des Diners war mit ein paar Tischen versehen, einige Bänke längsseits waren herausgerissen. An deren Stelle befand sich nun ein riesiger, massiver Tresen. Trotzdem war der Laden voller Menschen, von außen schienen sich die Seiten aufzublähen wie ein Ballon. Der Diner ächzte in seinen Nieten, jedes Mal, wenn ein neuer Gast seinen Fuß auf die eiserne Außentreppe setzte. War der ehemalige Waggon von außen ein grauer Klumpen Holz und Metall, drinnen klatschte er einem seine kunterbunte bonbonfarbene Einrichtung um die Ohren. Er war eben Veras Baby.
  


  
    Als Vera Pepper fragte, warum er so spät zum Lunch gekommen sei, antwortete er mit dermaßen vollgestopftem Mund, dass niemand die Antwort verstand und Vera kleine, durchgesabberte Teigteilchen ins Gesicht gespuckt bekam. Da verging sogar ihr die Lust auf ein oberflächliches Gespräch, gegen das sie sonst nie etwas einzuwenden hatte.
  


  
    «Iss erst mal auf, mein Guter.»Sie drehte sich zum Spiegel, der an der Wand hing, wischte sich die Matsche aus dem Gesicht und verzog die Unterlippe, sodass man ihre unteren Schneidezähne sehen konnte. Das war bei Vera sonst ein wenig schwierig, weil sie unten noch ihre winzigen Milchzähne hatte. Sie waren nie ausgefallen.
  


  
    Ben Simmons setzte sich neben Pepper und überlegte, ob er ihn anspucken sollte. Quasi als Entschädigung 
     für all das Leid, das er seit dem frühen Morgen hatte ertragen müssen. Und weil er Lust hatte, jemanden anzuspucken. Er hing dem Gedanken einen Moment lang nach, ließ seinen Blick an Pepper rauf- und runterwandern und entschied sich dagegen. Sterbende sollten nachsichtig sein mit ihrer Umwelt. Peppers massige Statur hatte mit seiner Entscheidung nichts zu tun. Simmons wollte als gütiger Mann sterben. Oh ja, wie sie alle weinen würden an seinem Grab. Welche Vorwürfe sich Doctor Forks machen würde, und Schwester Agnes erst! Eine Ehrentafel würden sie für ihn anbringen. Die Inschrift würde lauten:
  


  
    «Im Gedenken an Ben Simmons. Niemand war so nachsichtig mit Pepper wie er. Durch einen tragischen Zwischenfall mit einem Pick-up erlag der große, nein größte Sohn unserer Stadt einer Blutvergiftung, die durch eine schnelle und umsichtige Behandlung hätte verhindert werden können. Wir werden ihn auf ewig vermissen. Durch unsere Schuld, durch unsere Schuld, durch unsere große Schuld.»
  


  
    Das war noch nicht perfekt. Seine Großherzigkeit musste noch besser ausformuliert werden. Hoffentlich blieb ihm genug Zeit dafür. Er musste vor seinem Ableben unbedingt dafür sorgen, dass die das mit der Tafel auch nicht vermurksten. Dass man sich hier aber auch um alles selbst kümmern musste! Er würde natürlich auch den Ort vorgeben müssen, an dem sie hängen sollte. Nur wo? Na ja, ein paar Tage blieben ihm wohl noch.
  


  
    Er wollte ein Beispiel seiner Großherzigkeit geben. 
     Da Pepper, die arme Sau, direkt neben ihm saß, traf es ihn als Ersten.
  


  
    «Pepper, komm, ich wisch dir mal den Mund ab.»Mit einer Serviette wedelnd wanderte Bens Hand in Richtung Pepper und näherte sich dem Pfannkuchen verschlingenden Maul gefährlich schnell.
  


  
    Pepper wusste nicht, was er tun sollte, und sah wimmernd zu Clomel, der sich links neben ihn gesetzt hatte und in seinen Kaffee pustete.
  


  
    «Simmons, lass Pepper in Ruhe essen!»sagte Clomel.
  


  
    «Was denn!»Bens Augen wurden zu Schlitzen und in seinen Nasenlöchern hätten Golfbälle Platz finden können.
  


  
    «Er hat Angst vor dir, siehst du das nicht?»
  


  
    «If ab feine Angft!»Pepper war immer kleiner geworden. Am liebsten hätte er sich unter dem Tresen versteckt, aber da war kein Platz.
  


  
    «Pepper, du musst schlucken, wenn du den Mund voll hast und deine Pfannkuchen durchgeweicht sind. Das macht man so.»Simmons zeigte auf seine Kehle und schluckte laut. Sein Adamsapfel tanzte.
  


  
    McClure latschte zum Tresen und nahm sich einen Donut. Er biss die Hälfte ab und maulte mit vollem Mund:«Jetzt lass ihn doch schlucken, wann’s ihm passt, gottverdammt! Vera, was muss ich tun, um einen Kaffee zu bekommen?»
  


  
    «Die Klappe halten, Scott! In meinem Diner dulde ich keine Gotteslästerung, dass das mal klar ist!»
  


  
    Vera giftete direkt auf McClures geschwollene Nase. Ihr böser Blick wandelte sich in Bewunderung:«Clomel 
     hat ganze Arbeit geleistet, Mann oh Mann. Willst du einen Eisbeutel? Dieses Blau in deinem Gesicht ist einfach bezaubernd, ich suche schon seit Langem einen Stoff in der Farbe.»
  


  
    McClure schüttelte den Kopf und wandte sich in Richtung Tür.
  


  
    Vera fand, dass das eine gute Idee war. Sie wollte aufräumen.«Ihr seid doch alle satt, oder? Also entweder macht ihr jetzt ein Nickerchen oder seht zu, dass ihr den Pick-up woanders hinschafft, sonst habe ich Ben noch bis morgen früh an der Backe, nichts für ungut, Ben.»
  


  
    Die Männer standen auf, stopften sich die Hemden wieder ordentlich über die vollgefressenen Bäuche in die Hosen, murmelten Tschüss und platzten nach draußen in die schneeweiße Stadt.
  


  
    Pepper war der Letzte, der aus dem Diner fiel. Alle anderen warteten schon auf ihn.
  


  
    Gemeinsam stapften sie schweigend zurück zu Dicks Pick-up.
  


  
    Als sie an der Lichtung ankamen, stand er immer noch an der Stelle, an der sie ihn verlassen hatten. Ihre Gruppe war auf sieben Mann geschrumpft. An jeder Wegbiegung hatte sich einer wegen unaufschiebbarer Wichtigkeiten verabschiedet. Übrig waren Clomel Harps, Mike Pepper Snyder, Mort Cassis, Scott McClure, Jack Griffins, Sheriff Steve Lucas - der Mann von Gladie mit der zweidottrigen Henne - und Father Svenson.
  


  
    Dick und Pitty waren noch am Strand. Dick war aufgestanden und hatte Holz gesucht, das sich für ein Feuer eignete. Nachdem er erst die kleinen Zweige angezündet hatte, stapelte er sorgsam die etwas dickeren aufeinander. Dann setzte er sich zu Pitty, die nah ans Feuer gerutscht war.
  


  
    Langsam kletterten die Flammen an dem Holz entlang, sie kämpften sich mühsam ihren Weg die Borke entlang zur Spitze, man hörte das Holz ächzen.
  


  
    Bei seinen Angelgängen erwischte Dick zwar nie den Hecht, aber ein, zwei kleinere Fische holte er immer aus dem Wasser. Ihm fiel auf, dass er auch unter normalen Umständen jetzt ein Feuer gemacht hätte. Er scheute einen Augenblick davor zurück, sagte es aber doch:«Eigentlich war heute mein Angeltag.»
  


  
    Pitty sah ihn an:«Was hält dich ab?»
  


  
    «Du.»
  


  
    Sie beugte den Kopf und schaute sich eine bläuliche Flamme an, die kurz davor war, den Geist aufzugeben.
  


  
    «An mir soll’s nicht scheitern.»
  


  
    «Jetzt ist es ohnehin zu spät.»
  


  
    «Nein, ist es nicht.»
  


  
    Dick überlegte, nickte dann und stand auf. Er schob eine Schnee-Sand-Mischung mit der Innenseite seines rechten Schuhs zum Feuer und deckte die jungen Flammen zu. Dann reichte er Pitty seine Hand und zog sie auf ihre Füße.
  


  
     

  


  
    «Komm. Wir gehen Angeln.»
  


  
    Sie gingen zu Dicks Boot.
  


  
    «Irgendwie hatte ich ja gehofft, er würde nicht mehr da sein, fragt mich nicht, warum.»Clomel räumte den Schnee vor seinem linken Fuß mit einem Wisch in Morts Richtung.
  


  
    Mort schnalzte mit der Zunge.«Na, dann wollen wir mal.»Keiner rührte sich. Pepper schneuzte in sein Taschentuch und nuschelte ein«Ich mag nicht». Er steckte das Taschentuch in seine Hosentasche.«Das Ganze passt mir nicht. Wisst ihr, als ich vorhin allein hier war, wisst ihr noch? Als ihr einfach abgehauen seid? Als ich hier auf einmal ganz, aber wirklich ganz alleine stand? Und ihr alle schon gemütlich beim Lunch gesessen habt? Ja, da war mir, als würde der Kran sich weigern, näher zu kommen.»
  


  
    Jack Griffins verdrehte die Augen:«Jetzt fängst du auch noch damit an? Reicht es nicht, wenn Simmons hier herumspinnt und was davon faselt, dass dieses Mädchen eine Hexe ist? Musst du auch noch ankommen und behaupten, dass dein Kran sich weigert? Liegt das vielleicht eher an diesen weißen Flocken, die durch die Luft schweben? Vielleicht friert er?»
  


  
    Mort Cassis lehnte sich seitwärts gegen den Baum, der den Pick-up an seiner Motorhaube einzwängte:«Ich meine, ich glaube nicht an diesen Humbughexenkram, aber ich kenne die Kleine nicht und wüsste schon ganz gern, woher sie kommt und was sie hier will.»Er sah den Sheriff an:«Steve, hast du eine Idee, wer sie sein könnte?»
  


  
    Der Sheriff zwirbelte sich seinen Schnauzer zurecht.«Keine Ahnung, und solange sie keinen Ärger macht, interessiert es mich auch nicht.»
  


  
    «Was machst du dann hier?»
  


  
    «Aufpassen, dass ihr Knallköpfe euch nicht gegenseitig an die Kehle geht. Denn dann müsste ich tatsächlich eingreifen oder noch schlimmer, stellt euch mal vor, dann kommt irgend so ein County-Marshall und bringt mir hier die Stadt durcheinander, weil er behauptet, bei Mordermittlungen sei das sein gottgegebenes Recht.»
  


  
    Mort schnalzte mit der Zunge.«Hat sonst jemand vielleicht eine Idee, die uns zur Abwechslung mal weiterbringen könnte?»
  


  
    Clomel hatte sich vorgebeugt, eine Handvoll Schnee zusammengeschaufelt und vorsichtig daran geschnuppert:«Sag mal McClure, warum hat Dick eigentlich gesungen, vorhin im Boot?»
  


  
    «Mit dir rede ich nicht. Arsch.»
  


  
    «Aber mit mir redest du?»Cassis grätschte rein.
  


  
    Scott knurrte ein Ja und wand sich, bis er zu seiner eigenen Schande gestehen musste, dass er es nicht wusste.«Dick wollte es mir nicht sagen.»
  


  
    Clomel gab sich keine Mühe, sein Grinsen zu verbergen:«Das kann ich ja gar nicht verstehen. Nein. Also, dass es jemanden gibt, der sich dir nicht anvertrauen will.»
  


  
    Alle bis auf McClure hatten arge Mühe, nicht in schallendes Gelächter auszubrechen.
  


  
    «Es gibt wichtigere Dinge! Also, warum springt der Scheißkran nicht an?»
  


  
    Pepper wimmerte:«Ich weiß es, aber mir glaubt ja niemand.»
  


  
    Erik Svenson, der Geistliche der Stadt, legte seine Hand auf Peppers Schulter und hing an ihm wie ein Turnbeutel.«Mike, es gibt Dinge auf Erden, die kann nicht mal ich dir erklären, aber ich kann dir mit Sicherheit sagen, dass das hier nur ein Auto, dein Kran nur ein Kran ist, und nicht mehr.»
  


  
    Father Svenson war allem Geistlichen sehr zugetan, in erster Linie dem Geist in der Flasche von Hochprozentigem. Das hatte er von seinem Vater, der als Halbwüchsiger aus Schweden gekommen war. Schweden tranken gern, und Father Svenson hielt viel von Traditionen. Er benutzte seine selbst gebrannte Plörre für alles Mögliche, unter anderem als Mundwasser, Deodorant und Haartonikum. Sein ohnehin schon spärliches Haar dankte es ihm nicht wirklich, und als Deo war es absolut wirkungslos. Aber Father Svenson war nicht wirklich eitel. Als Zugeständnis an den Kreislauf seiner Schäfchen, wie er es nannte, hielt er die Messe am Sonntag, so oft es ging, an der frischen Luft. Bei dem schwülwarmen Wetter konnte durchdringender Schweißgeruch in einem geschlossenen Raum selbst den stärksten und verschnupftesten Mann der Stadt umhauen.
  


  
    Und als der Father so an Pepper hing, konnte der sich des Mitleids aller sicher sein, denn der Father wechselte sein Gewand nur einmal die Woche, und alle wussten das.
  


  
    Pepper atmete durch den Mund.
  


  
    «Father, nehmen Sie es mir nicht übel, aber das glaube ich Ihnen nicht. Mein Kran ist nicht nur ein Kran. Und Dicks Pick-up ist nicht nur ein Pick-up. Wie ist er denn 
     hierhergekommen? Wer hat ihn so zwischen diesen beiden Bäumen eingeparkt? Das kann kein Mensch, nein Sir, bei allem Respekt, das schafft keiner.»
  


  
    «Schon gar nicht mit kaputter Achse», nuschelte McClure Mort Cassis zu.
  


  
    Father Svenson sah sich den Pick-up eingehend an. Dann griff er in eine Falte seines Talars und setzte seinen stets bis zum Rand gefüllten Flachmann dem Tageslicht aus. Er schraubte bedächtig den Verschluss ab und nuckelte einmal kräftig. Er schluckte, verzog sein Gesicht, guckte gen Himmel, prostete seinem Boss zu und nahm noch einen Schluck. Danach schraubte er den Deckel wieder auf das«Kreislauf und Allheilmittel», wie er es nannte, und ließ die Flasche in seine Tasche zurückgleiten. Das Zeug in dem Flachmann hatte so viele Umdrehungen, dass es einem Alkoholneuling ohne Probleme das Augenlicht rauben konnte. Übung macht den Meister, war alles, was Father Svenson in Bezug auf seinen Fusel sagte. Man müsse lediglich mit der äußeren Anwendung beginnen und sich langsam steigern. Matt Justice aus meiner Klasse hatte sich mal einen Scherz mit Father Svenson erlaubt und heimlich den Schnaps gegen Wasser ausgetauscht, kurz vor dem Gottesdienst. Und weil Father Svenson sich gern zwischendurch stärkte, setzte er den Flachmann an, und ab da hatte er sich nicht mehr im Griff, er fluchte, dass der liebe Gott höchstselbst ärgerlich wurde und dem Father als Strafe eine Woche Dünnschiss schickte. Jedenfalls sagte der Father, dass das seine Sühne war. Ich glaube eher, dass er das Wasser nicht vertragen 
     hat. Matt Justice wurde von seinem Vater windelweich geprügelt. Aber er hatte unser aller Hochachtung auf Jahre im Voraus, und da tat ihm der Arsch gar nicht mehr so arg weh.
  


  
    Svenson ging näher an den Pick-up heran, klopfte gegen das Türblech, warf einen Blick durch das Fenster auf der Fahrerseite und öffnete die Tür. Er drehte sich zu seinen Schäfchen um, segnete sie theatralisch und mit leichter Schlagseite und stieg ein.
  


  
    Clomel Harps folgte ihm und raunte ihm zu:«Father, was machen Sie denn da?»
  


  
    «Clomel, mein Sohn. Ich werde den Wagen starten, ausparken und woanders hinfahren. Ganz einfach.»
  


  
    «Father, Sie kommen da so nicht raus.»
  


  
    «Clomel, mein Sohn, das werden wir ja sehen.»
  


  
    Er beugte sich zum Zündschloss hinab und riss mit einem kräftigen Ruck die Kabel heraus. Er rieb zwei Kabel aneinander, aber nichts tat sich.
  


  
    «Father, die Achse ist kaputt. Und die Batterie müsste auch aufgeladen werden.»
  


  
    Svenson raffte seinen Rock und stieg wieder aus. Er betrachtete seinen Misserfolg als peinlichen, seines Amtes nicht würdigen Zwischenfall, den es schnell zu vergessen galt. Also bahnte er sich einen Weg durch die Anwesenden und machte sich auf den Heimweg. Nach ein paar Metern kam ihm der Gedanke, es könne sich um eine Prüfung des Herrn handeln. Ganz der Gefolgsmann, der er einst geschworen hatte, sein Leben lang zu sein, änderte er die Richtung seiner Schritte, zückte noch einmal sein Kreislaufmittel, um sich zu stärken, 
     und trat nach einem weiteren, nicht weniger kräftigen Schluck zwischen die anderen Männer und geizte fortan nicht mehr mit Tipps, die allesamt gut, aber nicht umsetzungsfähig waren.
  


  
    «Wir müssen das anders angehen. Wie wäre es, wenn wir die Bäume einfach fällen?»
  


  
    Mort dachte, er hätte sich verhört:«Father, das ist nicht Ihr Ernst. Wir können die Bäume nicht einfach abhacken, nur weil sich Dicks Pick-up seinen Platz zwischen ihnen gesucht hat. Die Bäume sind älter als wir alle zusammen.»
  


  
    Auch Clomel dachte, es wäre sinnvoll, den Father vom Gegenteil zu überzeugen.
  


  
    «Father, selbst wenn wir wollten. Einer der Stämme würde andere Bäume mitreißen.»
  


  
    «Clomel, du könntest doch zum Beispiel ganz großartige Sachen mit den Bäumen machen in deiner Tischlerei. Wie oft kommt ein Handwerker wie du an so gutes Holz? Und das quasi geschenkt? Der Lichtung stünde es ganz gut zu Gesicht, ein wenig vergrößert zu werden. Die paar Bäume, also wirklich! Was ist mit eurer Risikobereitschaft? »Clomel dachte einen Moment zu lang darüber nach, was er mit dem Holz tatsächlich alles anstellen könnte, und sagte nichts mehr.
  


  
    Aber McClure hatte keine Lust auf Diskussionen mit dem angesoffenen Priester. Er zog seine triefende Nase so geräuschvoll hoch, dass man den Schnodder förmlich bis in die Kehle fliegen sah.
  


  
    «Pepper, hol den Kran.»
  


  
    «Aber Scott, mein Kran mag nicht.»
  


  
    «Pepper, in einer Beziehung muss ich dem Father recht geben: Es ist nur ein Kran!»
  


  
    «Auf deine Verantwortung!»Pepper watschelte zu seinem Kran, den er am Vormittag hinter der Wegbiegung abgestellt hatte, die Arme hinter dem Rücken verschränkt. Er war beleidigt. McClure würde schon sehen, was er davon hatte, wenn der Kran streikte. Und der Kran würde streiken, da war sich Pepper sicher. Er würde ihn vielleicht noch bis zur Lichtung bringen, aber dann wäre Schluss.
  


  
    Der Father ging das Problem noch einmal schnurstracks an. Er baute sich vor dem Pick-up auf und klopfte ihn ab, von vorne bis hinten, oben bis unten.
  


  
    Mort Cassis stand das Unverständnis auf die Stirn geschrieben.«Was ist denn das jetzt?»Er wollte die Karre wegschaffen und an seine Arbeit gehen. Seine Werkstatt war knüppeldicke voll mit Aufträgen. Bei dem plötzlichen Wintereinbruch mussten eine Menge Autos wieder flottgemacht werden.
  


  
    Jack Griffins hatte sein Geschäft gar nicht erst geöffnet und jammerte, was ihm an Kunden und Umsatz flöten gehe, sein Gemüse würde verderben, wenn er noch länger bleibe.
  


  
    «Dann geh doch, Jack. Essen müssen wir schließlich alle.»Mort sagte das in einem Ton, der den Vorwurf direkt zu Griffins’ Gewissen leitete. Er blieb.
  


  
    «Wo ist eigentlich Jones abgeblieben?»Clomel sah sich um.«Der war auf einmal weg.»
  


  
    Aber niemand außer Mort Cassis ging auf die Frage ein. Er versuchte, sich daran zu erinnern, wann er Jones 
     das letzte Mal an diesem Tag gesehen hatte. Es war am Morgen gewesen, selbst beim Lunch war er nicht im Diner aufgetaucht.
  


  
    Mort fing an, sich zu sorgen. Er nuschelte irgendetwas von«mal nachsehen»in Clomels Richtung, der ihm nur kurz zunickte, und marschierte ab.
  


  
    Zu Jones’ Haus war es nicht weit, es lag nur hundert Meter entfernt von Dicks Hütte. Auf dem Weg schlenkerte Cassis einmal kurz daran vorbei und warf einen Blick hinein, nicht ohne laut Dicks Namen zu rufen. Aber auch er war wie vom Erdboden verschluckt.
  


  
     

  


  
    Dick saß mit Pitty in seinem Boot und ruderte mit kräftigen Zügen auf den Fluss hinaus. Er war heilfroh, was zu tun zu haben. Bei jedem Zug, den er in seinen Händen spürte, musste er an die kurze Berührung denken, als er Pitty aufgeholfen hatte. Seine Handfläche kribbelte immer noch, sie fühlte sich an, als hätte er einen Stromschlag bekommen.
  


  
    Er hörte erst gar nicht, was Pitty sagte.
  


  
    «Was?»
  


  
    «Wo ist denn deine Angel?»
  


  
    Er schaute sich um. Sie war nicht da. Auch sein Köcher fehlte, und er wusste beim besten Willen nicht mehr, wo er die Sachen am Morgen gelassen hatte.
  


  
    «Dann hat sich das Angeln wohl erledigt.»Er begann, das Boot zu wenden.
  


  
    «Hättest du etwas dagegen, noch einen Moment hierzubleiben? Einfach nur gucken?»
  


  
    Er zog die Ruder an Bord und setzte sich neben Pitty. 
     Jones kam erst langsam wieder zu sich, als ein kalter Luftzug sein Gesicht streifte.
  


  
    «Jones, bist du da?»
  


  
    Erst die warme Hand, die seine Schulter berührte, holte ihn zurück in die Gegenwart. Jones zuckte zusammen und fuhr hoch.
  


  
    Als habe er unendlich lange geschlafen, blinzelte er mit den Augen, musste sich mit Mühe an das Zwielicht, das in dem Zimmer herrschte, gewöhnen.
  


  
    «Jones, du kannst doch nicht den Tag verschlafen. Bist du okay?»
  


  
    Jones schüttelte unwirsch die Hand seines unwillkommenen Besuchers ab, die ihm plötzlich schwer auf der Schulter lag. Er stierte vor sich hin, versuchte hastig, die letzten Fetzen Erinnerung festzuhalten.
  


  
    «Jones! Komm schon, wir brauchen dich! Bist du okay?»Mort Cassis beugte sich über ihn.
  


  
    «Ja! Verdammt! Wie oft willst du das noch fragen? Was machst du überhaupt hier?»
  


  
    Jones hatte ihren Duft noch in seiner Nase. Doch zu seinem Bedauern verflüchtigte sich der Hauch ihrer Haut. Ein wenig schmeckte er ihren Geruch noch, er konnte ihn kauen. Aber er war wie Zuckerwatte und verschwand mit einem Biss.
  


  
    «Ich wollte dich abholen. Wir brauchen deine Hilfe bei Dicks Pick-up. Pepper weigert sich, mit seinem Kran näher zu kommen, Clomel hat Scott ein paar auf die Mütze gegeben, und der Father will nicht einsehen, dass der Wagen auch dann nicht fährt, wenn er ihn mit seinem Schnaps segnet.»
  


  
    «Na, ihr kommt doch hervorragend klar, möchte ich meinen. Jedenfalls klingt das für mich nicht nach Notstand. »
  


  
    Aber Jones stand trotzdem auf und streckte sich kurz in alle Richtungen.
  


  
    «Dann wollen wir mal.»
  


  
    Nun verschwand auch Lillys Gesicht von seinem inneren Auge, aber sie lächelte ihm zum Abschied zu.
  


  
    Während Mort und Jones schweigend den Weg hinter sich brachten, dachte Jones an Dick, an Elliot, an Lilly, an Gene, an den Pick-up.
  


  
    Und mit jedem Schritt wurde ihm klarer, dass der Zeitpunkt gekommen war, es Dick zu sagen. Das, was er Dick zu sagen hatte. Er suchte nach den richtigen Worten, aber sie waren nicht greifbar, sie glibschten ihm durch die Finger wie Froschlaich. Es fühlte sich an, als habe er einen Riesenhaufen davon in den Händen, und er spürte, wie ihm alles aus der Hand glitt. Er brauchte nur drei, vier Eier, aber wollte er sie greifen, glitten ihm alle durch die Finger.
  


  
     

  


  
    Als sie auf die Lichtung kamen, war der Pick-up wie eingefroren, und der Schnee hatte sich weiter an den Wagen herangeschoben.
  


  
    «Ach nee, da ist er ja wieder, lässt uns schuften, verpisst sich und kommt wieder, wenn alles erledigt ist. Aber kennen wir ja nicht anders.»McClure stemmte die Hände in die Seiten.
  


  
    «Scott, halt die Klappe. Der Pick-up ist doch noch an Ort und Stelle, also was für Arbeit meinst du?»
  


  
    Zu dem Pick-up und seinem Auftauchen hatte jeder in Rickville seine eigene Erklärung. Ich habe den Pick-up immer als ein Zeichen gesehen, als ein Zeichen, das die Leute an etwas erinnern soll. In Jones’ Fall vielleicht daran, dass auch Kinder erwachsen werden.
  


  
    Jones sah in Dick immer noch den kleinen Jungen, dem er den fehlenden Vater ersetzen musste. Jones war da, wenn er sich die Knie aufgeschlagen hatte, wenn es galt, den Grund einer Prügelei zu klären, wenn Fragen beantwortet werden mussten. Jones war das, was Gene hätte sein sollen.
  


  
    Wenn Jones an Dicks Mutter dachte, an ihren Schmerz, an ihre Einsamkeit, dann fühlte er sich steif und arthritisch, alles in ihm knirschte.
  


  
    Er drehte sich auf dem Absatz um und hörte Mort Cassis, wie er ihn etwas fragte. Ohne sich wieder umzuwenden, hob Jones seine Hand zum Abschied und ging.
  


  
    Mort Cassis blieb nichts anderes übrig, als ein fragendes Gesicht zu machen wie alle anderen.
  


  
    Es war Pepper, der als Erster wieder den Mund aufmachte:«Wo geht der denn jetzt hin? Was sollen wir denn jetzt machen? Er kennt das hier doch viel besser als wir.»Er zeigte auf den Pick-up und die Lichtung und auf sie alle.
  


  
    «Pepper, alles wird gut. Komm, wir kümmern uns jetzt mal um deinen Kran und sehen nach, was ihm fehlt.»Mort nahm Pepper bei der Hand und führte ihn zu seinem störrischen Kran. Und während sie sich von der Lichtung und den ratlosen Gesichtern entfernten, 
     brabbelte Pepper irgendetwas von bösen Geistern und seinem sensiblen Kran.
  


  
    Mort wusste, er musste einfach nur da sein, dann würde Pepper sich auch den Geistern stellen, die sich in den Drähten des Krans breitgemacht hatten.
  


  
    Father Svenson blickte den beiden hinterher, griff in seine Tasche und wollte gerade seinen Geist stärken, als Jack Griffins ihm den Flachmann aus der Hand nahm. Svensons Lippen aber merkten nicht, dass keine Flasche zu ihnen unterwegs war, und schnappten ins Leere.
  


  
    Der Priester bekreuzigte sich.
  


  
    Jack Griffins raunte ihm zu:«Father, seit wann so fromm?»
  


  
    «Seitdem du meinen Whiskey hast, du kleine Mistkröte. »
  


  
    Sie sahen gebannt zu, wie Pepper mit Morts wortgewaltiger Unterstützung den Kran anwarf und ihn zur Lichtung lenkte. Er war auch schon fast am Ziel, aber dann streikte der Kran erneut. Er sprotzte, gurgelte, hickste, um sich dann mit einem Knall und einer Rußwolke zu verabschieden.
  


  
    «Ich hab’s euch doch gesagt, er mag nicht», jaulte Pepper.
  


  
    Da standen sie nun. Mit einem auf wundersame Weise aufgetauchten Pick-up und einem sensiblen Kran, der streikte.
  


  
     

  


  
    «Ist dir kalt?»Dick sah Pitty von der Seite an.
  


  
    «Nein, ich glaub nicht.»
  


  
    Dick zog seine Jacke aus und legte sie Pitty um die Schultern.
  


  
    Er ließ sie nicht los, ließ seine Hände auf ihren Schultern und drehte sie zu sich. Und ohne sich noch ein weiteres Mal anzusehen, damit sie es sich vielleicht in letzter Sekunde doch noch anders überlegen konnte, weil alles zu viel und viel zu schnell und zu neu und auf einmal war, küssten sich Dick TreLuke und Pitty Pruitt.
  


  
    Es war kein sanfter, sich langsam annähernder, Spannung aufbauender Kuss. Es war ein Kuss, der geküsst werden musste, wenn nicht zu dem Zeitpunkt, dann nie. Ein Kuss wie Pflasterabreißen, schnell und schmerzhaft. Er war eigentlich unmöglich als erster Kuss. Aber so wurde er nun mal geküsst, der erste Kuss. So und nicht anders.
  


  
    Dick schämte sich im Nachhinein auch ein bisschen dafür, meinte immer, wenn er eine Wahl gehabt hätte, er hätte das besser gemacht.
  


  
    Das Boot fing bedenklich an zu schaukeln.
  


  
    Pitty klammerte sich an Dick, schnappte nach Luft und wandte den Blick aber nicht von ihm ab. Dick war noch vollkommen überrumpelt und sah sie verblüfft an. Die Dämmerung begann Rickville und Umgebung in Beschlag zu nehmen und freute sich darauf, die Gegend in nächtliches Graublau zu tunken.
  


  
    «Kann ich heute Nacht bei dir schlafen?»
  


  
    «Yowp.»Er antwortete, ohne nachzudenken.
  


  
    Ihre Hände fanden sich wieder, aber jetzt war es kein leichtes Handauflegen, sondern ein fester Griff. Dicks Hand umfing die von Pitty und ließ sie verschwinden.
  


  
    Nachdem Dicks Hirn sich wieder in Gang gesetzt hatte, wunderte Dick sich, dass er bis zuletzt den Drang verspürt hatte, allein zu sein, und leichtfertig die letzte Chance vertan hatte, sein Sofa, sein Bett, sein Haus, sein Ich nur für sich zu haben. Er war immer allein gewesen. Nur selten hatte es ihn gewurmt, keine Gesellschaft zu haben. Er hatte zu viele schlechte Beispiele gesehen. Diese schlechten Beispiele hatten ihn davon abgehalten, jemanden zu nah an sich heranzulassen. Keifende Frauen, saufende Männer, die sich duckten, wenn ihre Frauen um die Ecke bogen. Menschen, zwischen denen keine Liebe war. Für die der andere nur da war, um bloß nicht allein zu sein. Dann doch lieber allein. Und jetzt saß diese Pitty neben ihm und sorgte allein durch ihre Anwesenheit dafür, dass er sich auch in Gesellschaft sauwohl fühlte.
  


  
    «Wir sollten wieder zurück, es wird spät.»Dick ließ die Ruder wieder zu Wasser, wendete das Boot und ruderte ans Ufer.
  


  
    Es war nicht so, dass Dick keine Erfahrungen mit Frauen gehabt hätte. Er hatte seinen ersten Kuss mit neun bekommen, von Lula Bell. Er grinste bei dem Gedanken an dieses Mädchen, das zwei Köpfe größer als er und klapprig dürr gewesen war. Aber sie hatte ein glockiges Lachen, ja das hatte sie. Und prächtige Zähne. Nachdem diese Hürde der ersten Annäherung genommen war, hatten sie sich regelmäßig unter dem Haselnussbusch getroffen, Bonbons gelutscht und geknutscht. Wenn man es so nennen kann. Jeden Nachmittag waren es vier Bonbons und vier Küsse, und 
     Dick hielt sich für den besten und größten Knutscher. Trotzdem verloren beide irgendwann ihr Interesse aneinander. Erst mit dreizehn entdeckte Dick das andere Geschlecht erneut. Da waren schon die Hände mit im Spiel, denn Rachel Griffins, die Tochter des Kaufmanns, ließ ihn ein bisschen an sich herumfummeln.
  


  
    Und dann war er auf einmal sechzehn. Da kam Gene, der räudige Köter von einem Vater, packte ihn am Schlafittchen und stopfte ihn auf den Beifahrersitz eines Autos, das nur noch entfernt wie eines aussah. Ein Mann in Dicks Alter müsse wissen, was er zu tun habe, sagte Gene, und sie fuhren fünfzehn Meilen in die Stadt. In die Stadt, in der es die Brennerei gab.
  


  
    In einer kleinen Seitenstraße, die nach Pisse und Kotze stank und in die, selbst wenn die Sonne schien, keine Helligkeit drang, schubste Gene ihn aus dem Auto. Er warf ihm ein paar zerknüllte Geldscheine zu, die der Wind des Auspuffs über die dreckige Straße in seine Richtung trieb. Der Hinterkopf seines Vaters wurde langsam kahl. Dick blickte Gene hinterher, während sich der Wagen rußrotzend entfernte.
  


  
    «Na, dann woll’n wa mal, was?»Eine Frau, die vom Aussehen, oder sagen wir mal von der Verbrauchtheit, die sie ausstrahlte, hätte hundert Jahre alt sein können, packte ihn am Arm und stieß ihn durch eine Tür. Dick landete weich. Seine Augen taten ihm nicht den Gefallen, sich nicht an das Halbdunkel zu gewöhnen. Im Gegenteil. Er sah gestochen scharf. Er war in einem Loch, um es freundlich zu sagen. Die Matratze lebte, sie atmete, es war feucht und muffig. Und dann war da diese 
     Riesenbrust, die auf ihn zuwaberte. Er wäre nur zu gern geflohen, wäre da nicht dieses Mistding zwischen seinen Beinen gewesen, das sich einen Dreck um alles scherte und sich aufrichtete. Zu sagen, es hätte ihn gereizt, wäre eine hemmungslose Untertreibung gewesen. Gleichzeitig weglaufen und doch bleiben zu wollen - was für ein Gefühl!
  


  
    Er blieb. Und er kam wieder.
  


  
    Es zog ihn in den nächsten Monaten ständig in die Gosse zu den Riesentitten und den fetten Schenkeln, und er fühlte sich großartig. Keine Spur von Schuld oder Scham, warum auch? Er hatte nichts Unrechtes getan, noch nie. Er wollte alles werden, nur nicht wie sein Vater, auch wenn er es nun genoss, wie Gene herumzustreunen. Von dem ersten Tag in der Gosse an ging Dick nicht mehr wie ein Junge. Es war, als wären seine Eier um das Doppelte gewachsen.
  


  
    Gehört zum Erwachsenwerden, dachte sich Dick und sah zu Pitty. Woran sie wohl gedacht hatte?
  


  
    Sie legten an. Dick sprang aus dem Boot und vertäute es am Steg.
  


  
    Pitty stand auf und kletterte an Land.«Gehen wir?»Sie streifte Dicks Jacke ab.
  


  
    «Nein, lass sie an. Bitte. Mir ist nicht kalt. Und bis zu mir nach Hause ist es noch ein Stück.»
  


  
    Er nahm ihr die Jacke ab und half ihr dabei, sie richtig anzuziehen. Mittlerweile war es dunkel geworden. Der Schnee glitzerte, es hatte für einen Moment aufgehört zu schneien, und das Mondlicht brach durch die Wolken.
  


  
    Wortlos liefen sie nebeneinander her. Pitty schien nach jedem Schritt ihre Beine ein wenig auszuschütteln. Sie schob ihre Hände tief in die Jackentaschen und spielte dort mit ein paar Krümeln, die zu groß waren, um sie sich unter die Fingernägel zu schieben. Pitty schaute nach oben, in die Baumspitzen, sie meinte, den Mond zu sehen.
  


  
    Schweigen hing wie eine Abrissbirne zwischen ihnen, pendelte von Pitty zu Dick und von Dick zu Pitty, kam den verletzlichen Teilen immer wieder bedenklich nah.
  


  
    Dick brabbelte leise vor sich hin.«Was mach ich hier bloß? Was mach ich hier bloß?»
  


  
    Dann setzte Pitty endlich an:«Es hat so kommen müssen, weißt du?»Pitty nahm die Hände aus den Taschen und klopfte die Krümel an der Außenseite der Jacke ab.
  


  
    «Was hat so kommen müssen?»
  


  
    «Das mit uns.»
  


  
    «Was ist denn mit uns?»Dick zupfte sich mit Daumen und Zeigefinger am Ohrläppchen, immer und immer wieder. Und er merkte, wie sich sein Bauch aufbäumte.
  


  
    «Du hast mich geküsst.»
  


  
    «Ich weiß! Ich bin ja nicht blöd!»Seine Antwort fiel schroffer aus als beabsichtigt.
  


  
    «Und vorher hast du mich angeschrien.»
  


  
    «Na ja, nicht unmittelbar.»
  


  
    «Und du hast mir noch nicht gesagt, warum.»
  


  
    «Stimmt.»Er hatte auch jetzt nicht vor, ihr den Grund zu nennen.«Woher wusstest du es?»
  


  
    Pitty kam nicht mehr mit.«Wovon redest du jetzt?»
  


  
    «Ich kann nicht mit dir... ich kann das nicht. Das kann doch kein Zufall sein, dass du genauso in dem Pick-up gelegen hast wie er damals.»
  


  
    «Wie wer?»
  


  
    Pitty wünschte sich weit weg. Also, wenn das neue Leben hieß, sich erklären zu müssen und in einem solchen Tempo durch den Wald zu rennen, in dem man nichts mehr hören konnte, außer sich selbst und all die Menschen, die jemals durch das Unterholz gepflügt waren, dann wollte sie ihr altes Leben zurück.
  


  
    Sie drehte sich um und schloss die Augen, versuchte, etwas anderes zu spüren als ihr Herz, das ihr aus der Brust springen wollte. Ihr Atem ging schwer und stoßweise. Diese plötzliche Beschleunigung des Lebens ging nicht so einfach an ihr vorüber.
  


  
     

  


  
    Sie glaubte sich zu erinnern. Sie wusste nicht, ob es wirklich passiert oder ein Traum gewesen war. Sie sah Dicks Wagen, sie war ein Mädchen. Er stand mitten auf der Lichtung, es war dunkel. Sie sah Umrisse von zwei Gestalten, die vor dem Pick-up standen und langsam darauf zugingen. Pitty konnte keine Gesichter erkennen, sie fror. Alles war durchscheinend. Sie hörte ein Wimmern und schloss die Augen. Die Menschen waren nicht mehr da, als sie die Augen wieder öffnete, und Pitty schlich auf den Pick-up zu. Sie fühlte sich beobachtet, meinte, einen Atemhauch an ihrem Ohr zu spüren, und sah sich mehrmals um. Es war vollkommen still, sternenklar, die Luft wie frisch gewaschen. Sie war allein.
  


  
    Als sie an der Fahrertür ankam, streckte sie die linke 
     Hand aus, befühlte den verwitterten Lack und kam den letzten Schritt näher, der sie von dem Wagen trennte.
  


  
    Auf Zehenspitzen stehend lugte sie durch das Fenster und sah dort einen Jungen liegen. Er war nicht viel älter als sie. Er sah sie an. Er hörte nicht auf, sie anzusehen, blinzelte nicht, sie hielt seinem Blick stand. Sie wusste nicht, was sie sonst hätte tun sollen.
  


  
    Und dann war sie wieder auf dem verschneiten Weg und spürte Dicks Blick auf ihrem Körper.
  


  
    Dick war weitergegangen, bis er nach einigen Metern gemerkt hatte, dass Pitty zurückgeblieben war.
  


  
    «Pitty?»
  


  
    Sie gab keine Antwort.
  


  
    «Pitty, alles in Ordnung? Hey, es tut mir leid.»
  


  
    Sie sagte etwas. Er verstand sie nicht.
  


  
    «... gesehen.»
  


  
    Er hörte sie nicht richtig.«Was sagst du?»
  


  
    «Ich habe ihn gesehen.»
  


  
    «Wen?»
  


  
    «Den Jungen, wie er dalag. Und die anderen.»
  


  
    «Elliot!»
  


  
     

  


  
    «Verdammte Scheiße!»Mit einem lauten Scheppern landete die gusseiserne Pfanne vor Vera auf dem Boden. Sie stopfte sich ihren rechten Handballen in den Mund und kurz darauf in ein Waschbecken mit Eiswasser. Ein verkohlter Pfannkuchen rutschte unter dem Tresen durch und landete vor Alfreds Hund. Aber selbst Sir George war er zu dunkel. Der alte Alfred bekam davon nichts mit. Er starrte aus dem Fenster in den Schnee 
     und wiederholte ständig, dass seine Mimi da gestanden hätte. Aber niemand nahm ihn für voll, denn seine Mimi war schon vor Urzeiten in die ewigen Jagdgründe für Mulis eingegangen. Vera hatte nur einen Moment nicht aufgepasst. Sie hatte ebenfalls aus dem Fenster geschaut, und vor ihren Augen waren die vielen weißen Flecken zu einer Decke verwoben worden. Sie hätte sie nur beiseiteschieben müssen. Und dann hatte sie kurz an Dick und das Mädchen gedacht und sich die Hand verbrannt. Jemand musste den Vorhang endlich beiseiteschieben.
  


  
     

  


  
    Dick blieb stehen. Sie hatte Elliot gesehen!
  


  
    «Was hast du genau gesehen?»
  


  
    «Ich weiß es noch nicht.»
  


  
    Dick merkte, dass Pitty ihm ausweichen wollte, und packte sie am Arm.
  


  
    Er war aufgeregt.
  


  
    «Pitty, nur damit ich das richtig verstehe: Du sprichst von meinem kleinen Bruder Elliot TreLuke, okay. Was für andere?»Er hatte seinen Griff nicht gelockert, und Pitty versuchte ohne Erfolg, sich herauszuwinden.
  


  
    Erst als sie vor Schmerz quietschte, ließ er locker. Er hatte nicht gemerkt, mit was für einer Kraft er zugepackt hatte. Seine Hände zitterten, und er versteckte sie hinter seinem Rücken. Als er merkte, wie unsinnig das war, schob er sie vorsichtig wieder nach vorn.«Ich wollte dir nicht wehtun.»
  


  
    «Schon okay.»Pitty ging weiter.
  


  
    Sie wussten nicht, wie sie miteinander umgehen sollten, 
     zögerten zu lang, bevor sie etwas sagten oder taten. Wenn der richtige Moment für einen Satz oder eine Geste oder eine Berührung vorbei ist, wirkt das, was vielleicht zwei Sekunden früher gut gewesen wäre, linkisch und grob.
  


  
    Sie taten sich weh, nicht absichtlich, dafür umso heftiger. Vom ersten Augenblick ihres Zusammentreffens war klar, dass sie jetzt erst einmal zusammenbleiben mussten. Als hätte sie ein unsichtbares Band miteinander verbunden. Sie fürchteten sich, sie wussten beide, dass es ihren Herzen an den Kragen gehen konnte, sie hätten mehr Abstand halten sollen und konnten es doch nicht.
  


  
    Dick war nicht blöd, er wusste, er steckte in einer Zwickmühle. Einerseits wollte er Klarheit, hatte andererseits aber Schiss davor.
  


  
    Er wollte toll sein, toll für Pitty. Aber wie konnte er toll sein, wenn auch sie sah, dass er seinen kleinen Bruder auf dem Gewissen hatte? Es musste doch eine Möglichkeit geben, die Wahrheit herauszufinden. Ohne Gefahr zu laufen, dass Pitty ihn sitzen ließ.
  


  
    Dick hatte immer Angst um seine Freiheit. Doch das, was er Freiheit nannte, war meiner Meinung nach im Grunde Einsamkeit und Haltlosigkeit. Er nannte sich selbst auch lebensbejahend und meinte damit nichts anderes als seine Angst vor dem Tod.
  


  
     

  


  
    Auf der Lichtung wurde Pepper immer kleiner, flatterte verzweifelt um den Sheriff herum.
  


  
    «Was zur Hölle soll das, Pepper?»
  


  
    «Nicht fluchen bitte, das mag mein Kran gar nicht.»
  


  
    «Na, dann ist es ja ein Wunder, dass er in dieser verdammten Stadt überhaupt bis jetzt durchgehalten hat.»
  


  
    Der Sheriff wollte Pepper nicht beruhigen.«Pepper, wieso funktioniert dein Kran nicht so, wie er soll?»
  


  
    «Steve, was machst du eigentlich, wenn jetzt gerade jemand die Bank ausraubt?»Mort Cassis schwang sich an des Sheriffs Seite.
  


  
    «Wieso? Das siehst du doch! Ich stehe hier mit euch Vollidioten. Mal davon abgesehen: Außer dir wäre keiner zu einem Überfall fähig, und dich habe ich, wie du siehst, im Auge.»
  


  
    «Ich meine ja nur.»
  


  
    «Ach, lass mich doch mit deiner Meinung in Ruhe! Soll doch die Bank ausrauben, wer will! Darum kümmere ich mich dann morgen.»Und mit einem Blick auf seine Uhr, die er aus der Tasche seiner Weste zog, stellte er fest, dass Feierabend war. Und wenn Schluss ist, ist Schluss.
  


  
    Steve Lucas weigerte sich, eine normale Uniform zu tragen, und schmückte sich lieber mit einem Dreiteiler, aber nur, um eine schöne Tasche für die Uhr zu haben. Normale Uniformen hatten keine Westen und erst recht keine Westentaschen. Das war für ihn Grund genug. Dass er der Sheriff war, das konnte man seiner Meinung nach an seinem Auftreten, seinem Stil und nicht zuletzt an seinem Sheriffstern erkennen, der im Übrigen auf dem dunklen Stoff seines Anzugs viel besser zur Geltung kam als auf seiner farblosen Uniform. Und bisher hatte sich auch niemand beschwert, mal davon abgesehen, dass das auch nichts an Sheriff Lucas’ Einstellung 
     geändert hätte. Er steckte seine Taschenuhr wieder weg, zog die Enden seines Schnauzbarts - nur echte Männer trugen Schnauzbart - in Form und läutete den Feierabend ein.
  


  
    «Männer, Schluss für heute. Zeit fürs Abendessen. Pepper, um deinen Kran kümmern wir uns morgen, ja?»
  


  
     

  


  
    Und während die Rettungsmannschaft sich sammelte und sich auf den Weg in die Stadt machte, um sich an mehr oder weniger gedeckte Tische zu setzen, stand Jones in Dicks Haus und fühlte sich verloren in diesen vier Wänden, die er so gut kannte wie seine eigenen.
  


  
    Er war direkt von der Lichtung hierhergekommen, und während des gesamten Weges hatte er sich alles zurechtgelegt, wieder verworfen, Fragen gestellt, wieder verworfen, Erklärungen formuliert, wieder verworfen. Jones fühlte sich wie ein Haufen Staub, der gerade erst zusammengekehrt worden war, und nun latschte einer durch den Haufen und verteilte ihn wieder. Wie würde er es Dick am besten, am schonendsten beibringen können. Wie könnte er das Unmögliche vollbringen und dem Jungen alles sagen, ohne dass der ihn hasste? Jones wusste sich nicht zu helfen und ging erst einmal zum Kamin, entfachte ein Feuer unter dem schon vorbereiteten Holzhaufen und war sich zum ersten Mal an diesem Tag sicher, etwas Richtiges zu tun.
  


  
     

  


  
    Dick sah die Fenster seines Hauses durch die Baumstämme durchscheinen.«Ich habe doch gar kein Licht brennen lassen heute Morgen...», wunderte er sich. 
     Und zu Pitty sagte er:«Wir sind gleich da. Das da hinten ist mein Haus.»
  


  
    «Warum hast du das Licht angelassen?»
  


  
    «Ich habe das Licht nicht angelassen. Jedenfalls nicht, dass ich wüsste.»Er ging schneller, ließ Pitty hinter sich zurück. Bis zur ersten Treppenstufe der Veranda waren es nur noch ein paar Meter. Das alte Grammophon seiner Mutter lief, Fetzen klassischer Musik flatterten ihm entgegen.
  


  
    Er nahm zwei Stufen auf einmal, und in dem Moment, in dem er die Tür erreichte, ging diese auf, und er rannte mit dem ganzen Schwung, den er sich auf den letzten paar Metern geholt hatte, ungebremst und direkt in das massive Holz. Fluchend hielt er sich den Schädel.«Verdammt noch mal, was zur Hölle soll der Schei... Jones!»
  


  
    Jones beugte sich vor und fing den fluchenden Dick mit bedauernden Worten auf. Dick brauchte eine Zeit lang, bis er sich wieder gesammelt hatte.
  


  
    «Was zum Teufel machst du hier?»
  


  
    «Ich hatte eigentlich vor...», Jones guckte Pitty an und geriet ins Stottern,«ich wollte nur schauen, wie’s dir, euch, geht, nach dem Aufruhr heute Morgen.»
  


  
    Pitty sah an Jones’ Blick, dass er eigentlich etwas anderes hatte sagen wollen. Sie fühlte sich fehl am Platz, wollte gehen, wusste aber nicht, wohin, und fühlte sich verloren neben diesen beiden alten Freunden, die sich offensichtlich etwas Wichtiges zu sagen hatten. Wie konnte es bloß sein, dass etwas, was man sich so unglaublich wünscht, sich verflüchtigt, je näher man ihm kommen will?
  


  
    Sie sah den beiden Männern zu, wie sie sich in Bewegung setzten, sich auf die Schultern klopften, sich kurz festhielten und dabei waren, ins Haus zu verschwinden.
  


  
    Pitty stellte überrascht fest, dass sie dabei sein wollte, sie wollte dazugehören, sie wollte, dass Dicks und ihr nervöses und zögerliches Miteinander einer solchen Selbstverständlichkeit wich, wie Dick und Jones sie hatten. Sie folgte den beiden Männern, streckte ihre Hand nach Dick aus, betrat die Treppe zur Veranda, langsam, zog die Hand aber wieder zurück, den Blick fest auf Dicks Rücken gerichtet. Er war viel zu weit weg, als dass sie ihn hätte berühren können.
  


  
    Dick war gerade über die Schwelle getreten, als er sich zu ihr umdrehte und sie zum ersten Mal, seitdem sie sich kannten, anlachte. Man konnte all die Fesseln sehen, wie sie sich von Dick lösten. Er bemerkte es nicht. Und er strahlte in allen Farben, die Pitty jemals gesehen hatte.
  


  
    In diesem Augenblick, auf der Schwelle von Dick TreLukes Haus, wusste Pitty Pruitt, was sie hier sollte, warum sie in Rickville und bei diesem Mann war.
  


  
    Pitty zögerte, ihren Fuß über die Türschwelle zu setzen. Sie blieb auf der Veranda stehen und wartete, bis Dick sie aufforderte hereinzukommen. Langsam setzte sie einen Fuß vor den anderen und trat ein. Es war warm. Jones hatte ein Feuer in dem großen offenen Kamin angezündet, bevor sie gekommen waren. Erst jetzt fiel Pitty auf, wie durchgefroren sie war, und sie fing an, ganz fürchterlich zu zittern. Dick bemerkte es, als er ihr seine Jacke abnehmen wollte, und ging wortlos in einen anderen Raum.
  


  
    Pitty sah sich um. Es war eine schlicht eingerichtete Blockhütte. Der gemauerte Kamin war gegenüber der Haustür. Rechts des Eingangs war eine Kochnische mit einem Tisch und vier Stühlen, an der linken Wand stand ein den Raum beherrschendes, altes, durchgescheuertes, ehemals wohl tartangemustertes Sofa, vor dem ein klobiger Couchtisch stand. Ein neben dem Sofa verschwindend klein wirkender Sessel war zum Kamin gedreht. Er war ebenso durchgescheuert wie das Sofa. Obwohl nur das Nötigste vorhanden war, machte die Hütte einen gemütlichen Eindruck. Links neben dem Eingang war ein Regal, das mehr Bücher trug, als gut für es war. Bis auf zwei Fotos auf dem Kaminsims waren keine weiteren persönlichen Dinge zu sehen. Die Hütte war sauber und duftete nach frischem Holz. Auf den Dielen lagen ein paar grobe wollene Läufer.
  


  
    Pitty ging zu den Fotos und betrachtete sie. Das linke war ein Familienbild. Alle Mitglieder trugen ihren Sonntagsstaat. Ein Mann, eine Frau und zwei Jungs. Der Mann hatte ein sanftes, fast feminines Gesicht, das überhaupt nicht zu seinem muskulösen Körper passte. Die Frau wirkte ausgezehrt, mit unendlich müden Augen, die bestimmt einmal gestrahlt hatten. Ihre Erschöpfung strömte in Pittys Hände, die den Bilderrahmen fest umschlossen hielten. Die Jungs hatten aufgeschlagene Knie, der Ältere der beiden grinste breit und zeigte eine große Zahnlücke, an deren Stelle später die Schneidezähne wachsen sollten. Der Kleinere lugte zu seinem Bruder. Sie hielten sich an den Händen.
  


  
    Das rechte Foto zeigte einen jungen Dick, der stolz 
     einen Fisch beachtlicher Größe in die Kamera hielt. Neben ihm stand Jones, eine Hand auf der Schulter des jungen Mannes.
  


  
    Jones war leise neben sie getreten und schaute sie von der Seite an, sagte aber nichts. Pitty drehte sich zu ihm, und ihr Blick streifte wieder die beiden Fotos. Gab es da eine Ähnlichkeit zwischen Dicks Bruder auf dem einen und Jones auf dem anderen Bild?
  


  
    Pitty hielt das Familienfoto noch immer in den Händen, als Dick wieder in den Raum kam.
  


  
    Er stutzte einen Moment, bevor er auf sie zuging, ihr vorsichtig das Foto aus der Hand nahm, es wieder auf den Sims stellte und sagte:«Ich habe dir ein Bad eingelassen. Komm.»Er führte sie in sein Schlafzimmer, durch das man zum Badezimmer gelangte.«Frische Handtücher liegen dort. Lass dir Zeit.»Während sein Blick kurz auf ihr ruhte, huschte ein Lächeln über seine Lippen. Dann schloss er die Tür hinter sich.
  


  
    Pitty stand mitten im Raum und sah sich um. Sie zog Dicks Jacke aus, knöpfte ihre Strickjacke auf, ließ beides zu Boden gleiten und gab den Kleidern mit dem Fuß einen leichten Schubs, der sie in die Ecke beförderte. Dann löste sie die Schleife ihres Gürtels und wollte gerade ihr Kleid aufknöpfen, als sie zögerte. Sie hörte die Stimmen der Männer. Es gab ihr ein gutes Gefühl, nicht mit Dick allein zu sein, zumindest nicht jetzt.
  


  
    Sie zog sich weiter aus und stieg in den dampfenden Zuber. Jones hatte zum Glück die Angewohnheit, immer für heißes Wasser zu sorgen, wenn er Feuer machte.
  


  
    In dem Moment, in dem sie bis zur Schulter in dem warmen Wasser verschwunden war, entspannte sie sich.
  


  
    Die Wärme umfing sie und lullte sie ein. Mit geschlossenen Augen hörte sie die Bewegungen des Badewassers, wie die Wellen an den Rand des Zubers stießen, und sie ließ sich von dem Geräusch treiben. Sie tauchte ihren Kopf zur Hälfte unter, so, dass ihr Gesicht trocken blieb, ihre Ohren aber unter Wasser waren. Ihr Atem und ihr Herzschlag waren die Geräusche, deren Gleichmäßigkeit sie immer ruhiger werden ließ.
  


  
    Pitty spürte die Nacht, in der sie Dicks kleinen Bruder in dem Pick-up gesehen hatte.
  


  
    Und sie sah, was passiert war. Sie sah, was sie vergessen hatte. Sie sah, wie sich die Bruchstücke zu Einheiten verbanden, die Lücken ihrer Erinnerung fügten sie aneinander.
  


  
    Sie ging in ihrer Erinnerung unter, ihre Glieder wurden schwer. Sie vergaß für einen kurzen Moment zu atmen und ließ sich fallen, die Augen weit geöffnet für das, was sichtbar war, die Sinne für das, was zu spüren war.
  


  
     

  


  
    Dick und Jones standen an der Kochzeile. Jones stand am Herd und warf alles, was für ihn nach Essbarem aussah, in eine große Pfanne.
  


  
    «Warum bringst du denn deine Pfanne mit und kochst hier?»
  


  
    «Das ist deine, du Knallkopf.»
  


  
    «Ich habe eine Pfanne?»
  


  
    «Die ist noch von deiner Mutter.»Und nach einem 
     zweifelnden Blick in Dicks fragendes Gesicht fügte Jones hinzu:«Dick, das glaube ich jetzt nicht. Mensch, an die Pfanne kann sogar ich mich erinnern.»
  


  
    «Wieso erinnerst du dich an eine Pfanne und ich mich nicht?»
  


  
    «Das ist die Pfanne, die Lilly Pat McKenna über die Ohren gezogen hat, das musst du doch noch wissen. Guck mal hier: Die Beule!»Jones stockte. Er hatte ihren Namen lang nicht mehr ausgesprochen.
  


  
    Dick hatte immer noch keine Ahnung:«Äh, wem?»
  


  
    Jones machte halbherzig eine wegwerfende Handbewegung:«Ach, vergiss es, ist auch nicht so wichtig.»Dick ließ sich dankbar auf einen Stuhl fallen. Sein Kopf war so voll. Er wollte nicht mehr nachdenken und erst recht nicht über einen Pat McKenna, dem seine Mutter den Schädel weich geklopft hatte.
  


  
    Jones rührte immer heftiger durch das Allerlei in der Pfanne, bis eine Bohne über den Rand in die Gasflamme des Herdes rutschte und mit einem leisen Knall zischend explodierte und sein Gehirn kurzschloss.
  


  
    «Ich habe sie geliebt.»
  


  
    «Wen?»
  


  
    «Deine Mutter.»
  


  
    «Ich weiß. Ich ja auch.»Dick trat hinter Jones, legte ihm eine Hand auf die Schulter, ließ sie ein wenig herunterrutschen und drückte kurz seinen Oberarm, bevor er sich wieder auf den Weg zum Kamin machte.
  


  
    Jones beugte sich über den Herd und holte schwer Luft.
  


  
    Er krallte seine Hand vor sein Herz, als könnte es ihm 
     jeden Augenblick durch die Finger rutschen und auf den Boden gleiten.
  


  
    Ich dachte immer, Pitty wäre langsam gewesen, aber Dick schlug sie um Längen. Dick erstarrte in der Mitte des Raumes, den Blick fest auf den Kaminsims geheftet. Sein Blick wanderte in Richtung Badezimmer, dann wieder zu Jones.
  


  
    «Elliot. Du. Ach so. Ich Idiot.»
  


  
     

  


  
    Am Waldrand legte Mort Cassis fluchend sein Gewehr ab und entschied sich, den Fuchs nicht zu schießen, dessen Pfoten im Mondlicht auf einer silbernen Schicht schwebten. Später erzählte er, dass er nicht wusste, was für ein Teufel ihn geritten hätte, aber er hatte Mitleid, und er fand den Fuchs und das Licht und die Atmosphäre so schön und für seine Verhältnisse auch ein bisschen heilig.
  


  
    Gladie Lucas waren nur ihre Hühner heilig. Als sie von Morts Gnadenanwandlung erfuhr, zertrümmerte sie mit ihrer backsteinschweren Handtasche beinahe seinen Ellenbogen und giftete ihn an, dass es ihr niemand ersetzen würde, wenn dieser Fuchs ihre hinkende Hannah riss. Sie rupfte ihm die Knarre aus den Händen und verschwand keifend in Richtung Waldrand.
  


  
     

  


  
    Niemand wusste so genau, warum Dick nie aufgefallen war, was in seinem Leben so komplett an ihm vorbeigegangen war, warum er es erst durch Pitty verstand.
  


  
    Umso heftiger traf ihn die Erkenntnis. Es haute ihn 
     um. Er sackte zusammen, hockte vor dem Kamin und stierte blöd ins Feuer.
  


  
    Jones nahm die Pfanne vom Herd und setzte sich neben Dick.
  


  
    Hinter ihnen prasselte das Feuer und strahlte eine so große Hitze aus, dass alles orangerot glühte. Dick wurde es plötzlich zu heiß. Er rückte vom Kamin ab, starrte aber weiter vor sich hin.
  


  
    «Mh. Alles ein bisschen viel heute», sagte Jones.
  


  
    Dick rieb sich den Kopf.«Frag mich mal.»
  


  
    Und während Dick sich sammelte und in seinem Kopf die Bilder der Vergangenheit neu zusammensetzte, ging Jones an den Herd zurück und schob die Pfanne wieder aufs Feuer.
  


  
    Jones fühlte sich frischer und war trotzdem unsicher. Alles um ihn herum war lauter, als hätte er gerade die Hände von den Ohren genommen.
  


  
     

  


  
    Pitty setzte sich von einem tiefen Atemzug begleitet auf.
  


  
    Sie stieg aus der Wanne, trocknete sich hastig ab und beeilte sich, in ihre Kleidung zu kommen.
  


  
    Als sie wieder ins Wohnzimmer kam, duftete es nach Gebratenem. Sie schaute sich nach Dick und Jones um, die sich gegenüberhockten und anstarrten. Pitty hatte keinen Appetit, setzte sich aber, ohne ein Wort zu sagen, an den gedeckten Tisch.
  


  
    Als Dick kurz den Kopf hob und sein Blick Pitty traf, knisterte die Luft. Pitty sah kleine Funken.
  


  
    Jones wuchtete sich auf die Beine und ging zum Herd. 
     Pitty und Dick sahen ihm nach. Jones kam zurück und stellte eine Pfanne mit undefinierbarem Mischmasch vor ihre Nase. Es roch nach Speck, auch wenn Pitty keinen erkennen konnte, und nach Bohnen, die sah sie. Groß, dick und weiß lugten sie aus dem Matsch, bis die von Jones geführte Kelle sie wegschaufelte. Drei große Kellen füllte er ihr auf den Teller, Dick und sich selbst vier. Dann setzte er sich zwischen die beiden an den Kopf des Tisches.
  


  
     

  


  
    Pitty schaute auf ihren Teller.
  


  
    «Was ist das?»fragte sie.
  


  
    Ohne aufzusehen sagte Dick:«Weiß nicht, Jones hat es gemacht. Probier’s, er weiß, was er tut, auch wenn’s nicht so aussieht.»
  


  
    Jones sagte nichts. Er beobachtete Dick. Er wartete immer noch auf eine Reaktion, die seiner Vorstellung von einer Reaktion gleichkam.
  


  
    Sie aßen schweigend. Pitty erst zögernd, dann mit zunehmendem Appetit, Dick schien das Zeug auf seinem Teller einzuatmen. Jones saß über seinen Teller gebeugt und wandte den Blick nicht von dem Jüngeren ab.
  


  
    Pitty hatte den Eindruck, Dicks Gehirn bei der Arbeit zuzusehen. Man sah seine Augen dampfen, seine Stirn legte sich in Falten, die weiße Striemen hinterließen, als sie sich wieder glätteten.
  


  
    Pitty sah abwechselnd den einen und den anderen an und schob sich dabei langsam einen Löffel nach dem anderen in den Mund.
  


  
    Dicks Blick hob sich für einen Moment von seinem 
     Teller, und er sah Pitty an, sah ihren Blick, der nichts als Neugierde und Zuneigung zeigte und ab und zu eine Frage stellte. Ihre Augen schienen den seinen immer näher zu kommen, die Farbe zu wechseln. Sie ließen ihn nicht mehr los, saugten sich an ihm fest. Er rutschte auf seinem Sitz hin und her, man hörte die Stuhlbeine knarzen. Dann fasste er über den Tisch hinweg ihre Hand, und die Beklommenheit wich.
  


  
    «Wie war dein Bad?»Ohne ihre Antwort abzuwarten, richtete er seinen Blick auf Jones, und in seiner Stimme lag eine Sanftmut und ein Ton, den Jones nur von Lilly kannte und der ihn für den Moment überforderte:«So viele Jahre. Meine Güte, Jones!»
  


  
    Jones setzte an, etwas zu sagen, holte Luft, besann sich aber gleich wieder. Seine Augen füllten sich mit Tränen.
  


  
    Er konnte nicht mehr essen. Nach einer Ewigkeit stand er auf und ging zum Herd, kontrollierte, ob das Gas abgedreht war.
  


  
    Pitty tat sich, während sie kaute, noch einen Nachschlag auf. Sie ließ sich durch das Schweigen der Männer nicht beirren und haute jetzt mächtig rein, beruhigt, dass das Geheimnis gelüftet war.
  


  
     

  


  
    Die restliche Mahlzeit verbrachten die drei schweigend. Jeder hing seinen Gedanken nach.
  


  
    Nachdem sie aufgegessen hatten, stand Dick auf, räumte den Tisch ab und bedeutete Pitty und Jones mit einer Kopfbewegung, sie sollten sich aufs Sofa setzen. Die beiden taten, wie ihnen geheißen, und warteten.
  


  
    Pitty hatte die beiden Männer beobachtet und erkannt, dass Dick nun alles wusste, dass Jones sich ihm anvertraut hatte. Und so saß sie auf dem Sofa, kerzengerade, die Beine nebeneinander, die Hände in ihrem Schoß gefaltet, den Blick auf Dick gerichtet, innerlich die Arme nach ihm ausgestreckt.
  


  
    Jones stand wieder auf, ging zum Kamin, legte noch einen dicken Scheit nach, der das Feuer auflodern ließ, kam zurück, setzte sich und stierte in die Flammen.
  


  
    Dick fuhrwerkte in der Kochnische, spülte das Geschirr ab, ging in sein Schlafzimmer, kam wieder heraus, wanderte umher.
  


  
    Für Pitty dehnte sich die Zeit, bis er sich endlich aufs Sofa setzte, nur um sofort wieder aufzustehen, wieder ins Kücheneck zu gehen und mit Wassergläsern und einer Flasche Whiskey zu ihnen zu kommen und sich hinzusetzen. Sie wandte den Blick von Dick ab und sah in die Flammen, sah, wie das Feuer sich weiterfraß, wie es nach dem trockenen Holz langte, so wie sie nach Dick.
  


  
    Er reichte ihr eines der halb gefüllten Gläser, schob das zweite mit Schwung an die Tischkante in Jones’ Richtung und, ohne ihnen zuzuprosten oder sie anzusehen, trank er es mit einem großen, gierigen Schluck aus. Jones rührte sein Glas nicht an, stand auf, ging zum Kamin und warf wieder einen dicken Scheit ins Feuer, dass die Funken stoben.
  


  
    Dick beugte sich zu Pitty vor und gab ihr einen flüchtigen Kuss.
  


  
    Jones blieb vor dem Kamin und starrte in die Flammen. Er bemerkte nicht, dass Dick zu ihm ging. Erst als 
     der Jüngere ihn leicht am Arm berührte, ließ er von den Flammen ab und richtete seine Aufmerksamkeit auf Dick. Der suchte in Jones’ Blick nach einem Vorwurf, nach dem Vorwurf, den Tod des einzigen Kindes verschuldet zu haben, das Jones je gehabt hatte. Aber Jones’ Blick war klar und voller Zuneigung. Er sah ihn nicht anders an als bisher. Er machte Dick keinen Vorwurf, er dachte nicht, dass Dick an Elliots Tod schuld sei.
  


  
    Jones und Dick kamen zurück und setzten sich.
  


  
    Jones beugte sich zu Dick vor:«Was willst du wissen? »
  


  
    Dick holte Luft und prustete sie durch aufgeblähte Wangen wieder aus. Er griff nach Pittys Hand und hielt sie fest.«Erzähl.»
  


  
    Und Jones erzählte. Er erzählte, wie Lilly ihn schon beim ersten Treffen bezaubert hatte, er aber zu schüchtern war, sich ihr zu nähern. Völlig natürlich für einen zehnjährigen Jungen, er hätte sich vor seinem Freund Gene lächerlich gemacht. Er erzählte, wie sie heranwuchsen, drei Kämpfer für die Gerechtigkeit. Er erzählte, dass Lilly das einzige Mädchen war, das sich traute, vom großen Ast der Uferweide in den Fluss zu springen, und dabei aussah wie ein Engel, aber brüllte wie ein Teufel. Er erzählte, wie ihm zum ersten Mal diese Blicke zwischen Lilly und Gene aufgefallen waren. Er erzählte viele Dinge, von denen Dick nichts wusste.
  


  
    Er erzählte von ihrem warmen, pudrigen Duft, wie sie sich zögernd aus seiner freundschaftlichen Umarmung gelöst und ihn angesehen hatte. Er hatte sich nicht mehr beherrschen können und ihr einen Kuss gegeben, 
     diesen bestimmten Kuss, den er ihr schon Jahre zuvor hatte geben wollen, den er ihr so oft hatte geben wollen, der ihm immer noch auf den Lippen lag, immer wenn er sie sah, immer wenn er an sie dachte. Wie sie in ihm verschwand. Und wie er wuchs. Dass er immer Angst hatte, sie zu erdrücken, so fest hielt er sie. Dass er sie immer festhalten wollte.
  


  
    Sie. Dicks Mutter. Lilly. Seine große Liebe.
  


  
    Als sich Jones’ Blick wieder klärte und es ihn zurück ins Jetzt zog, tat ihm alles weh.
  


  
    Und zu dem Schmerz kam der Verlust.
  


  
    Jones erzählte weiter von seiner Liebe zu Lilly, davon, wie sie sich vorsichtig einander genähert hatten, wie sie sich ineinander verliebten, wie sie im Verborgenen das Dasein einer Familie lebten, das mit Dick und der Geburt Elliots nahezu perfekt war. Wenn da nicht Gene gewesen wäre, wenn da nicht die Geheimhaltung, das Versteckspiel, der Betrug und die Unaufrichtigkeit, wenn da nicht die Realität gewesen wäre. Und er erzählte, wie Lilly nach Elliots Tod immer weniger wurde und schließlich verschwand. Wie leise Lilly gestorben war und wie viel sie von Jones mit sich genommen, aber was sie auch dagelassen hatte: Dick.
  


  
    Für Pitty und Dick verschwand die äußere Welt, während sie Jones zuhörten. Sie sahen nur noch den roten Schein des Feuers, sie hörten nur das Knacken und Jones’ Stimme, alles war konzentriert auf den alten Mann, der mit dem Rücken zum Kamin saß und erzählte.
  


  
    Sie ließen ihn reden. Und in Jones öffnete sich diese alte Wunde erneut, aber dieses Mal hatte er das Gefühl, 
     als blute er. Diese Wunde hatte geschmerzt, sie war vereitert, sie war tief gewesen, aber sie hatte nie geblutet, war nie gereinigt worden. Jones hatte nie um Elliot und Lilly weinen können, weil er seine Trauer nicht zeigen durfte oder mit demjenigen teilen konnte, der für ihn am wichtigsten war und von dem er wusste, dass er einen vergleichbaren Schmerz durchleben musste.
  


  
    Das Feuer war heruntergebrannt, die Whiskeyflasche leer, die Hütte lag im Dunkeln, als sie keine Worte mehr fanden. Dick leckte den letzten Tropfen aus seinem Glas und stand auf. Er ging zu Jones und setzte ihm einen dicken Kuss auf den schütteren Scheitel.
  


  
    Pitty war voller Energie und zugleich erschöpft. Sie wollte am liebsten sofort den nächsten Tag beginnen, aber Dick und Jones bremsten sie:
  


  
    «Es ist besser, wenn wir jetzt schlafen gehen.»Dick drehte sich um und ging zum Kamin.«Das Bett ist frisch bezogen, ich schlafe auf der Couch.»
  


  
    Jones stand auf und verbeugte sich vor Pitty:«Miss Pruitt, ich wünsche eine gute Nacht.»Er nahm Pittys Hand, ignorierte Dicks protestierenden Grummler und drückte ihr einen Kuss auf den Handrücken. Seine Barthaare kitzelten, und Pitty sah gütig wie eine Königin auf Jones und hob den Blick zu Dick, der sie beobachtete.
  


  
    Jones ging zur Haustür und nahm seine Jacke vom Haken, an den er sie vor einer Ewigkeit, in einem anderen Leben, gehängt hatte.
  


  
    «Ich werde mich auf den Weg machen.»
  


  
    «Das musst du nicht.»
  


  
    «Ist schon in Ordnung so, jetzt kann ja nichts mehr passieren. Ich muss alles sacken lassen - und ihr auch. Gute Nacht.»Er war schon fast aus der Tür, da hielt Dick ihn kurz am Arm fest:«Danke... Jones.»Als müsste er einen neuen Namen finden für den Freund.
  


  
    Jones umarmte den überraschten Dick fest und verschwand mit einer zum Gruß erhobenen Hand in der nicht mehr lange währenden Nacht.
  


  
    Pitty und Dick waren allein. Jones’ Worte hingen noch wie eine große Blase in der Luft, endlich ausgesprochen, nicht mehr bereit, sich wieder einsperren zu lassen.
  


  
    Dick stand noch an der Tür, sein Blick klebte an Pitty. Die saß aufrecht auf dem Sofa. Sie erwiderte Dicks Blick. Er musste sich zwingen, sie nicht anzuspringen und an sich zu pressen. Er war aufgeregt wie ein kleiner Junge, der seinen ersten Fisch an der Angel hat, aber nichts mit ihm anzufangen weiß.
  


  
    Pitty ging es ähnlich. Nur, dass sie mehr als bereit war, dem Fisch kräftig auf den Kopf zu hauen.
  


  
    Dick setzte sich zu ihr, sein Gesicht kam dem ihren näher, ihre Blicke ließen sich nicht los.
  


  
    Und Dick küsste Pitty diesmal genau so, wie dieser Kuss sein sollte, warm, zärtlich, mit gezügelter Begierde. Und Pitty erwiderte. Dick und Pitty küssten diesen Kuss ihretwegen, sie küssten ihn für alle Menschen, die sich nicht küssen konnten, für alle, die sich nicht trauten, für alle, die sich nicht nah waren, und sie küssten ihn für Jones und Lilly. Deren heimliche Liebe, die noch im Raum hing, ließ sie tiefer in diesen Kuss sinken, ließ 
     sie Zeit und Luft anhalten. Und während der Kuss zu vielen Küssen wurde und die beiden das Sofa einnahmen, ihre Umarmung enger, fester, zärtlicher wurde, wuselte sich die Zeit weiter und schubste den Mond drängelnd gen Westen.
  


  
    Dann ging Pitty leise ins Schlafzimmer und lehnte die Tür an. Sie machte sie nicht zu, obwohl sie es anfangs wollte. Sie hätte nur die Klinke loslassen müssen, und das Schloss wäre eingeschnappt. Aber sie lockerte ihren Griff nicht und drückte die Tür wieder ein Stückchen auf. Ein klitzekleines Stückchen, gerade so viel, dass sie durch den schmalen Spalt hindurch in das angrenzende Wohnzimmer sehen konnte. Sie löschte das Deckenlicht, und der dumpfe Lichtstrahl, der aus dem Wohnzimmer fiel, durchschnitt die Dunkelheit. Viel war passiert, vieles war neu für Dick und sie. Pitty dachte, dass ihr Leben mehr Farbe bekommen hatte und dass das gut war.
  


  
    Dick war auf dem Sofa sitzen geblieben und stützte die Arme schwer auf die Knie. Er war müde, seine Gedanken verlangsamten sich und lullten ihn ein, während er sich noch fragte, was eigentlich heute mit ihm passiert war. Und weil er ohnehin schon so vornübergebeugt saß, dachte er sich, er könne doch die Schnürsenkel seiner Stiefel auffriemeln. Nachdem er das getan hatte, und zwar ziemlich schwerfällig, zog er erst den linken und dann den rechten Schuh aus. Er ließ sich in die Kissen zurückfallen und machte sich lang. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf, starrte ins Feuer, das jetzt nur noch glimmte, gähnte ausgiebig mit einem jaulenden Geräusch, schloss die Augen und grunzte.
  


  
    In Rickville hatten sich trotz des aufregenden Tages alle irgendwann zu Hause eingefunden. Nach und nach waren in der Stadt die Lichter verloschen und die Menschen in ihre Betten gegangen. Bis auf Peter Phillips, der ging anstatt in sein Bett immer heimlich in das von Minnie Lewis, aber das ist eine andere Geschichte. Ach ja, und Pepper wachte bei seinem störrischen Kran. Er war eingebuddelt in einen Haufen Wolldecken, die ihm die anderen Männer gegeben hatten, nachdem ihre Überredungskünste an dem Riesen abgeprallt waren. Ein anderer, der auch nicht zu Hause nächtigte, war Ben Simmons. Der hatte sich - allerdings nur unter größtem Protest - auf Veras Sofa gelegt.
  


  
     

  


  
    Es waren auch alle die ganze Nacht liegen geblieben - bis auf Pitty. Die stand auf einmal wieder auf und ging zurück zum Sofa. Pitty war plötzlich der Meinung, dass man laut aussprechen musste, was man fühlte oder dachte, denn sonst würden entweder das Gehirn oder das Herz oder beides platzen oder langsam verschrumpeln.
  


  
    Pitty zögerte, dann sagte sie sehr leise:«Du bist es, weißt du? Du bist der Grund dafür, dass ich hier bin.»
  


  
    Dick setzte sich auf und sah Pitty an. Der letzte Rest der Glut im Kamin warf ein leises Licht auf die beiden. Dick hob die Wolldecke an, die er sich übergeworfen hatte. Pitty kroch neben Dick aufs Sofa und kuschelte sich an ihn. Ihr Wunsch nach einem Gespräch verstummte. Dick spürte, wie sie sich entspannte.
  


  
    Er seufzte.«Na, dann kann ich jetzt wohl endlich schlafen.»
  


  
    «Ja, das kannst du. Und ich auch.»
  


  
    «Ja, du auch.»
  


  
    Dick schlief nicht. Nichts von dem, was ihm sein Leben seit dem Tod seines kleinen Bruders gebracht hatte, hatte ihn überrascht. Denn alles hatte ihm immer wieder gezeigt, dass seine schlechte Meinung vom Leben richtig war. Und dann tauchte dieses Mädchen auf, und er hatte begonnen, sie zu mögen und seine Einstellung zum Leben in Frage zu stellen. Und dann war Jones gekommen und hatte seine gesamte Erinnerung auf den Kopf gestellt. Jones. Pitty. Jones und Pitty.
  


  
    Er lag auf dem Sofa und sah in sich hinein.
  


  
    So, wie wenn man lange nicht mehr etwas von Hand geschrieben hat, so ungelenk fuhren Dicks Gedanken über seine Erinnerungen. Er sah, wie sie sich dank des neu gewonnenen Wissens zu neuen Wahrheiten formten. Die Schrift schwarz, das Papier wellte sich widerspenstig unter der Feuchtigkeit vieler Enttäuschungen und Selbstvorwürfe.
  


  
    Er war seinem Schicksal hinterhergehinkt, hatte versucht, seinen Schmerz mit äußerer Gelassenheit wettzumachen.«Spiel! Das Leben ist ein Spiel. Nimm es nicht zu ernst, nimm es auf die leichte Schulter, so wie ich. Mir kann niemand was.»Das hatte sein Dad zu ihm gesagt, damals.
  


  
    Am Ende hatte ihm eine Kugel aus dem Gewehr eines eifersüchtigen, betrogenen Ehemannes doch etwas anhaben können. Und hatte Jones und Lilly die Freiheit geschenkt, wenn auch nur für kurze Zeit.
  

  
  
  


  
    DER ZWEITE TAG
  

  

  
    Träume sind etwas Mächtiges. Sie begleiten einen noch den folgenden Tag, bringen einen dazu, sich immer wieder an sie zu erinnern und sich zu fragen, was ihre Bilder bedeuten könnten. Verfolgungsjagden, Küsse, Tote. Der pure Wahnsinn lebt in einem selbst. Er flutscht ab und zu an die Oberfläche, zeigt der Realität, wo ihre Grenzen sind, und uns Menschen, dass wir mehr sind, als wir glauben wollen oder zu sein scheinen. Träume können töten, sie können aber auch Leben retten. Und sie können jemanden dazu bringen, einem Gegenstand in die Seele zu schauen.
  


  
    Pepper behandelte seinen Kran immer, als hätte er eine Seele und einen Charakter. Als der Blechhaufen am vorangegangenen Tag den Dienst verweigert hatte, weder Dicks Pick-up bergen, ja noch nicht einmal auf die Lichtung kommen wollte und Pepper darauf bestanden hatte, es läge an der Lichtung, den Menschen, den Umständen und überhaupt an allem, nur nicht an kaputten Drähten, da war allen klar, dass bei Pepper endgültig ein paar Sicherungen durchgebrannt waren.
  


  
    Und während Pepper sich am nächsten Morgen in der Nähe der Lichtung aus seinen Decken schälte, sich am Arsch kratzte und Hunger bekam, faltete sich Vera mit einem Stöhnen aus den Laken ihres Bettes und nieste 
     dreimal so herzhaft, dass sie lachen musste und ihr gleichzeitig die Tränen kamen.
  


  
    Das Lachen ging, die Tränen blieben.
  


  
    Sie schnäuzte kräftig in ihr leicht ergrautes, spitzenumsäumtes Taschentuch, wischte kurz nach und seufzte. Der Blick aus dem Schlafzimmerfenster sagte ihr, dass es schon wieder schneite. Der Himmel war grau und trübe, und auf den Straßen und Böden Rickvilles war keine Farbe außer Weiß zu sehen. Im Zimmer herrschte Dämmerlicht.
  


  
    Und Vera sah in den Flocken ihre Jugend, ihre Schönheit und ihr Leben verblassen. Was machten bloß die Menschen, bei denen es immer schneite? Brachten die sich um? Vera schob ihre Gedanken beiseite und stand auf, begann den Tag, wie sie jeden ihrer Tage begann. Ein anständiges Frühstück würde ihr Gemüt schon wieder in Ordnung bringen.
  


  
    Aber auch ein gutes Frühstück änderte nichts an der Tatsache, dass sie einsam war. Sie erinnerte sich daran, dass Ben Simmons auf ihrem Sofa lag.
  


  
    Leise schlich sie zur Treppe und spähte ins Erdgeschoss. Sie sah Simmons zwar nicht, aber sie konnte ihn schnarchen hören. Vera verwarf ihren letzten Gedanken. Sie war vielleicht einsam, aber verzweifelt war sie nicht.
  


  
    Sie kehrte in ihr Schlafzimmer zurück, ließ sich auf ihr Bett fallen und schaute aus dem Fenster in den Schnee. Sie verlor ihren Blick in den feinen Flocken, die in ihren kleinen Eiskristallen die Seufzer derjenigen mit sich trugen, die sie sahen. Kleine Botschafter des 
     Vergessens, des Vertragens und Verschmerzens. Das Eis kühlte die Gemüter und fror ihr Leid ein. Und in dem Moment, in dem ein Gefühl sie auftaute, bahnten sich Geschichten ihren Weg. Es schien, als wäre am vorigen Morgen eine riesenhafte, sehr tief hängende Wolke über Rickville und Umgebung geschwebt und hätte den gesamten Landstrich vom normalen Wetter abgetrennt. Und so war es auch.
  


  
    Es war noch früh. Eigentlich zu früh für Rickville. Unter normalen Umständen hätte Pepper sich jetzt noch ein- bis zweimal umgedreht. Aber normal war hier seit gestern nichts mehr.
  


  
     

  


  
    Später an diesem Morgen, oder sagen wir besser am späten Vormittag, wachte Pitty auf und erschrak. Sie wusste nicht, wo sie war. Es dauerte, bis sie sich erinnerte, dass sie mit zu Dick gegangen war, sie erinnerte sich an den vergangenen Abend.
  


  
    Und dann hatte sie sich zu ihm aufs Sofa gelegt.
  


  
    Nach und nach fiel Pitty wieder alles ein. Vorsichtig löste sie sich aus Dicks Umarmung, und ohne ihn aufzuwecken, stand sie auf und huschte zum Fenster.
  


  
    Sie sah durch das Glas. Der Himmel hing tief, war schneeschwanger. Sie wollte ihn anfassen. Wollte die feuchte Kälte spüren, jetzt, da die Flocken wieder anfingen zu fallen. Sie hörte, wie ihr die Flocken etwas mitzuteilen versuchten, wie sie nach ihr griffen, genau so, wie Pitty nach ihnen greifen wollte. Sie hielt ihr Herz instinktiv zu, verschloss sich mit einem Blick auf Dick.
  


  
    Pitty fühlte ein Ziehen in der Brust, dieses Ziehen, das man spürt, wenn jemand nicht da ist, der da sein sollte.
  


  
     

  


  
    Meine Mom und Moe haben gesagt, dass das ein Zeichen von Liebe sei. Ich erinnere mich daran, dass ich dieses Ziehen manchmal hatte, wenn meine Katze weggelaufen war und ich nicht wusste, ob sie noch lebte.
  


  
    Natürlich lebte sie noch, sie war ein viel zu gerissenes Miststück, als dass sie sich bei ihren Beutezügen hätte erwischen lassen. Aber allein die Vorstellung, sie könnte irgendwo liegen, steif und kalt, und ich hätte nicht gewusst, wo ich nach ihr hätte suchen sollen, allein die Vorstellung hat ausgereicht, um dieses Ziehen in der Brust zu fühlen.
  


  
    Meine Mom sagte mir des Öfteren, sie fühle ein Ziehen in ihrer Brust, wenn sie mich schlafen sieht und anfängt, über den Tag nachzudenken, und in meinem Gesicht die Züge meines toten Vaters wahrnimmt.
  


  
     

  


  
    Pitty hatte Sehnsucht nach Dick. Sie hatte dieses Ziehen in der Brust. Die Chancen, ihn bald zu sehen, standen gut, immerhin lag er direkt hinter ihr. Sein Atmen war ruhig und gleichmäßig. Pitty wunderte sich, dass er nicht schnarchte. Sie dachte immer, dass alle Männer schnarchen würden, da sie nur die Männer ihrer Familie kannte, und die waren nachts noch lauter als am Tag. Erst recht, wenn sie getrunken hatten. Auf Pitty hatte es beruhigend gewirkt, sie war damit aufgewachsen. Dass Dick in der Nacht keinen Mucks 
     von sich gegeben hatte, hatte sie beunruhigt. Aber Pitty war schlau genug, ihn nicht noch einmal zu behelligen.
  


  
    Da stand sie nun, hellwach, und wusste zum ersten Mal in ihrem Leben nichts mit sich anzufangen. Jedenfalls nichts Gescheites. Sie drehte sich um, und ihr Blick blieb an dem letzten glimmenden Scheit im Kamin hängen, bevor er zu Dick weiterwanderte.
  


  
    Pittys Tage waren bisher immer gleich abgelaufen, eigentlich ihr gesamtes bisheriges Leben. Sie war nie zur Schule gegangen. Einerseits, weil ihre Mutter sie von ihrer Geburt an für zu dumm gehalten hatte, andererseits, weil man als Frau auch nicht wirklich etwas zu wissen brauchte. Aber Pitty hatte trotzdem gelernt. Ihre zwei älteren Brüder, die Zwillinge Clive und Davis, brachten ihr Lesen und Rechnen bei. Abends, im Bett, fand sie kleine Notizen ihrer Brüder unter dem Kopfkissen, Hausaufgaben, die sie, wenn sie erledigt waren, den Jungs unter die Kissen schob. Wenn es etwas Neues zu lernen gab, schlichen sich entweder Clive oder Davis zu Pitty in die Kammer und brachten es ihr bei. Als Gegenleistung nahm Pitty die Schuld auf sich, wenn die Zwillinge etwas kaputt machten. Mit dieser Abmachung waren alle glücklich.
  


  
    Denn Pittys Mutter Jenna-Mae wollte, dass die Jungs spürten, wenn sie etwas verbockt hatten, und zwar an ihrem Hosenboden.
  


  
    Der Vater, Claude, hätte seine Kinder nie geschlagen, und das war das einzige Thema, bei dem er seiner Frau gegenüber mal richtig laut werden konnte. Jeder Schlag 
     tat ihm mehr weh als einem seiner Sprösslinge, was Jenna-Mae natürlich als unmännlich auslegte.
  


  
    Wie dem auch sei, Pitty lernte, und ihre Brüder konnten ungestraft Scheiße bauen.
  


  
    Pitty stand zu Hause vor Sonnenaufgang auf, molk die Kuh, fütterte die Hühner und ging anschließend in die Küche, um mit Jenna-Mae das Frühstück für die Familie zuzubereiten. Wenn die Männer ihren Arbeiten nachgingen, putzte sie. Und so ging es den Tag über weiter, zu langweilig, um alles zu erinnern.
  


  
    Pitty hatte jahrelang gewartet, es war ihr nur nicht aufgefallen. Sie hatte auf diesen Moment gewartet, an dem sie gehen würde, an dem sie nichts mehr von dem brauchte, was sie umgab oder besaß.
  


  
    Und als der Moment da war, handelte sie.
  


  
    Sie ging wieder zum Sofa und betrachtete den noch schlafenden Dick. Bei Tageslicht wirkte das Wohnzimmer viel karger als bei Feuerschein.
  


  
    Pitty beschloss, sich für den Tag fertig zu machen, und ging ins Badezimmer.
  


  
    Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, stand Dick an der Küchenzeile und sagte:«Ich habe Kaffee gemacht, setz dich doch.»Pitty setzte sich.
  


  
    Dick lächelte, und als Pitty das sah, krampfte ihr Magen.
  


  
    «Was machen wir jetzt?»Der Abstand zwischen ihnen war gewachsen, er schien riesig.
  


  
    «Wohl eher, was mache ich jetzt.»Dicks Lippen verzogen sich zu einem Grinsen.
  


  
    «Und was mache ich...»Pitty konnte ihren Gedanken 
     nicht ausführen, Dick war ihr plötzlich so nah, dass sie nur ihn angucken konnte.
  


  
    Er küsste sie:«Guten Morgen.»
  


  
    «Guten Morgen.»Sie kam sich ein bisschen albern vor.
  


  
    «Pitty hör mal, ich muss da was erledigen. Ich muss...»
  


  
    «Ich weiß. Lass mich mitkommen.»
  


  
    Dick wusste, dass er länger brauchen würde, um sich zu erklären, und das war ihm zu anstrengend, jetzt jedenfalls. Also sagte er lieber gar nichts. Stattdessen trug er die Tassen zum Spülstein und spülte sie ab. Er hatte den Tisch für sie gedeckt. Er deckte sonst nie den Tisch. Er hatte Kaffee gekocht. Er kochte sonst nie Kaffee. Er ging höchstens zu Vera und zuckte am Tresen kurz mit dem Arm, um sich einen großen Becher zu bestellen. Er hatte tatsächlich noch Kaffee im Haus gehabt, die Spinnweben in der Kanne waren leicht wegzuspülen gewesen. Allerdings hatte es ihm ein wenig leidgetan, das Spinnennest zu entfernen. Er hatte das Fenster geöffnet und die Spinnenfamilie umgesiedelt.
  


  
    Dick betrachtete sein Zuhause. Seine Möbel, die ihm immer gut genug waren, kamen ihm alt und abgelebt vor. Und mittendrin stand Pitty und sah ihn an. Pitty.
  


  
    «Ich wasch mich nur noch kurz, dauert nicht lang.»Dick verschwand in Richtung Badezimmer.
  


  
    Nach nicht einmal zehn Minuten war er wieder da, seine Haare waren noch nass, kleine Wassertropfen liefen seine Wangen herunter und brachten das Gesicht zum Leuchten. Er hatte einen dicken, grob gestrickten 
     Wollpullover und eine Wollhose in der Hand.«Pitty, es war gestern schon zu kalt für ein Kleidchen wie deins. Die Sachen sind dir zwar zu groß, aber dafür warm. Magst du sie nicht anziehen?»
  


  
    Pitty freute sich über seine Aufmerksamkeit. Sie trug gern Hosen, sie hatte die ihrer Brüder auftragen müssen, bis ihre Mutter die fixe Idee hatte, dass weibliche Kleidung ihre Tochter auch weiblicher wirken ließ. So ließ sich leichter ein Idiot finden, der sie heiraten würde, hatte Jenna-Mae gedacht. Sie hatte Pitty verboten, jemals wieder Hosen zu tragen. Jenna-Mae wollte Pitty so schnell wie möglich loswerden. Aber nur an einen Mann. Sie hätte überhaupt nichts dagegen gehabt, wenn Pitty weg gewesen wäre, aber abhauen, nein, das hätte ihre Fähigkeiten als Mutter infrage gestellt. Und das wäre ein Makel gewesen. Jenna-Mae mochte nur makellose Sachen.
  


  
    Pitty nahm Dick die Sachen aus der Hand, verschwand aufgekratzt im Schlafzimmer und fing augenblicklich an, sich das Kleid vom Leib zu reißen. Es konnte ihr nicht schnell genug gehen, bis ihre Beine wieder in Hosenbeinen steckten.
  


  
    Achtlos ließ sie ihr eben ausgezogenes Kleid auf dem Boden liegen und kehrte ins Wohnzimmer zurück.«Danke!»
  


  
    Dick war verlegen:«Also, wenn ich gewusst hätte, dass man dir mit einer Hose eine Freude machen kann, dann hätte ich sie dir schon viel früher gegeben.»
  


  
    «Ja, das wäre schön gewesen, aber früher waren andere Sachen wichtig.»Pitty bot einen reizenden Anblick: 
     Die Hose schlackerte um ihre schlanken Beine und warf am Bund, den sie in ihrer Taille gegürtet hatte, große Falten. Den Wollpulli hatte sie in die Hose gesteckt, die zu langen Ärmel reichten über ihre Handknöchel, der Kragen lag ungerollt auf und reichte so über ihr Kinn. Ihre Haare hatte sie locker zu einem Zopf geflochten, aus dem einige Strähnen gerutscht waren und ihr ins Gesicht fielen.
  


  
    Dick hörte sich selbst sagen:«Wollen wir dann gleich mal los?»
  


  
    «Wohin zuerst?»
  


  
    «Zum Pick-up.»
  


  
    «Ich bin fertig, von mir aus können wir.»
  


  
    Sie zogen sich Jacken und Schuhe an und stiefelten aus dem Haus. Dick achtete beim Rausgehen darauf, dass wirklich alle Lichter gelöscht waren, und zog die Tür hinter sich zu.
  


  
    Während sie gingen, hing jeder seinen Gedanken nach.
  


  
    Dick kratzte sich am Kopf, holte Luft und überwand sich, Pitty anzusehen.«Wen meintest du gestern mit <die anderem?»
  


  
    Pitty, die gerade damit beschäftigt war, sich über die Hose zu freuen und ihre Bewegungen in dem Beinkleid zu beobachten, blieb stehen. Sie zupfte an einzelnen Fäden des rechten Pulloverärmels.
  


  
    «Ich habe damals Leute gesehen, am Auto. Aber ich kannte sie nicht, ich erinnere mich nicht genau, ich würde sie vielleicht wiedererkennen, wenn ich sie sehe, aber es war dunkel. Ich bin mir einfach nicht sicher, verstehst du?»
  


  
    Dick nickte.
  


  
     

  


  
    «Ich habe lange keine Hosen mehr tragen dürfen.»
  


  
    «Warum nicht?»
  


  
    «Meine Mutter wollte es nicht.»
  


  
    «Versteh ich nicht.»
  


  
    «Ich auch nicht.»
  


  
    «Du hast gestern gesagt, die anderen wären bei Elliot gewesen. Ich wüsste gern, wer das war. Ich habe übrigens lange keinen Kaffee mehr gekocht.»
  


  
    «Dafür hat er aber gut geschmeckt.»
  


  
    «Das meine ich nicht.»
  


  
    «Ich weiß.»Sie fassten sich an den Händen.
  


  
    «Das Einzige, woran ich mich noch erinnern kann, ist, dass dein Bruder mich ansah.»Pittys Blick war plötzlich auf etwas anderes gerichtet, nicht auf das, was sie umgab. Er wurde leer und gleichzeitig tief und durchdringend. Dick traute sich nicht, sie in ihrer Konzentration zu stören.
  


  
    Dann rannte sie los. Sobald Dick begriffen hatte, dass sie nicht mehr neben ihm stand, rannte er ihr hinterher.
  


  
    In einiger Entfernung zur Lichtung, an der Dicks Wagen stand, kam sie zum Stehen und sagte:«Komm mit.»Pitty schlich, Dick im Schlepptau, zur Lichtung. Als sie am vergangenen Tag zu Dick gegangen waren, hatten sie einen Bogen um den Platz gemacht, an dem sie sich zum ersten Mal begegnet waren.
  


  
    Pitty stieg mit einer traumwandlerischen Sicherheit vor Dick her, der mal an einer Baumwurzel hängen blieb, mal in einen Karnickelbau trat. Dass der Kerl überhaupt mit heilen Knochen an der Lichtung ankam, 
     war ein kleines Wunder - auch für ihn selbst. Und das, obwohl er die Gegend seit seiner Kindheit kannte.
  


  
    Er schob es noch Jahre später auf den Schnee, der den Boden und dessen Unebenheiten verdeckte. Bei normalem Wetter wäre ihm so etwas niemals passiert, behauptete er gern. Und wenn man ihn unvorbereitet darauf ansprach, konnte er sogar sehr ungemütlich werden. Aber das ist wohl eine andere Geschichte.
  


  
    Kurz vor dem Waldrand hielt Dick Pitty plötzlich am Arm fest und fragte:«Was machen die denn schon hier?!»Er rieb sich sein rechtes Schienbein, das einige Minuten zuvor die unliebsame Bekanntschaft mit einem Stück Holz gemacht hatte.
  


  
    Dick wusste nicht, was er erwartet hatte, aber die Lichtung sah genauso aus, wie er und Pitty sie am Vortag verlassen hatten. Eine Traube von Menschen stand dort und diskutierte lautstark.
  


  
    Dick wurde bei dem Anblick ganz kalt. Er hatte gehofft, allein zu sein.«Es ist doch noch so früh...», dachte er. Er hatte gar nicht bemerkt, dass es schon fast Mittag war.
  


  
    Pitty nahm seine Hand und zog ihn weg, zurück in den Schutz der Bäume.
  


  
    «Dick, du musst da nicht hingehen. Sie wissen nicht, dass wir sie gesehen haben, wir können erst noch etwas anderes machen.»Sie zog ihn weiter.
  


  
    Er ließ sich bereitwillig von ihr wegführen, Pitty ließ seine Hand nicht los, und er wollte auch nicht, dass sie es tat. Nach einigen Metern übernahm er wieder die Führung. Er wusste, wo sie hingehen mussten. Er wollte 
     etwas in Erfahrung bringen. Und wenn jemand ihm zu dem Thema etwas sagen konnte, dann war das Tulipe. Sie würden zum Sugarclub gehen. Tulipe wusste bestimmt, was sie zu tun hatten.
  


  
     

  


  
    Tulipe saß an der Bar und hielt ihren Kaffeebecher mit beiden Händen fest umschlossen.
  


  
    Der Sugarclub war nicht nur ihr Arbeitsplatz, er war auch ihr Zuhause. Ihr privates Reich war unterm Dach. Es war ein kleiner Raum, in dem sie sämtliche Erinnerungen, die mit dem Club zu tun hatten, aufbewahrte.
  


  
    Seit ein paar Monaten fühlte sie sich nicht mehr wohl in ihrer Haut. Sie konnte nicht sagen, woran das lag, sie wusste auch nicht, wie sie es hätte ändern können oder ob sie es wollte. Es war nicht körperlich, dessen war sie sich sicher. Es lag an ihrem Leben im Allgemeinen. Lebenskater.
  


  
    Sie hatte sich schon vor langer Zeit daran gewöhnt, dass sie nie dazugehören würde, egal, wo sie hinkäme. Sie hatte es sogar begrüßt. Aber jetzt, da sie in ein Alter kam, in dem die Partys der Nacht am Tag danach doch ganz gewaltig auf den Magen und den Kopf hauen konnten, merkte sie, dass ihr etwas fehlte. Etwas, von dem sie eine Ahnung hatte, was sie aber nie erlebt hatte. Und dann war der Schnee gekommen und hatte in ihr wachgerufen, was sie nicht hören wollte, was aber so laut nach ihr schrie, dass es ihr Kopfschmerzen bereitete.
  


  
    Sie hatte nachts kaum geschlafen, ihre Gedanken hatten sie wach gehalten.
  


  
    Das Klopfen an der Tür schnappte ihr den letzten Gedanken 
     weg, bevor sie ihn fassen konnte. Tulipe zog sich vom Barhocker hoch und ging trotz der mehr oder weniger durchwachten Nacht mit grazilem und spursicherem Hüftschwung zur Tür und öffnete sie.
  


  
    Vor ihr standen Pitty und Dick.
  


  
    Tulipe zog eine Augenbraue hoch und lächelte keck.«Na ihr beiden, von euch hört man ja tolle Sachen!»Unter normalen Umständen wäre Tulipe wegen einer solchen Bemerkung ein kehliges Lachen entglitten, aber nicht heute. Sie öffnete die Tür weit und ließ Pitty und Dick eintreten.
  


  
    «Guten Morgen, Tulipe. Du hast es gewusst, oder?»Dick hielt nichts von höflichem Geplänkel, wenn es sich vermeiden ließ. Er kam gleich zur Sache:«Jones hat dir mit Sicherheit davon erzählt, ich bin mir sicher, dass du es weißt, also...»
  


  
    Tulipe unterbrach ihn gebieterisch und hielt sich theatralisch den Kopf:«Setz dich, Dick!»
  


  
    Tulipe stellte ihren Becher auf einem der Tische ab und schnupperte davor noch einmal kurz das Aroma.
  


  
    «Wollt ihr einen Kaffee? Mit oder ohne Schuss?»
  


  
    «Danke, wir hatten schon.»Dick setzte sich, wie ihm befohlen, Pitty blieb stehen. Sie bedankte sich und nahm das Angebot an.
  


  
    Pitty war noch nie in einem Club gewesen, aber sie hatte schon von solchen Lasterhöhlen gehört. Tulipe flößte ihr einen Heidenrespekt ein, als die Augen der zierlichen Frau auf ihr ruhten.
  


  
    «Einen Kaffee also für das Mäuschen, kommt sofort.»Sie ging zum Tresen, schnappte sich einen Becher und 
     füllte ihn mit dampfender Brühe. Als sie Pitty den Kaffee reichte, sah sie ihr lang und prüfend in die Augen, führte sie zu dem Tisch, an dem ihr Becher stand, und drückte Pitty sanft, aber bestimmt auf einen Stuhl.
  


  
    «Dick, geh mal raus und hol mir ein paar Holzscheite, ich finde, dass es hier ein wenig kühl ist, und Moe kommt nicht vor heute Nachmittag.»
  


  
    «Tulipe, können wir nicht erst einmal...»
  


  
    «Geh!»
  


  
    Dick grunzte und ging Brennholz holen, das hinter der Hütte, neben meinem Einstieg, lagerte.
  


  
    Tulipe setzte sich zu Pitty.«Und nun zu dir, meine Hübsche. Wie geht es dir?»
  


  
    «Gut?»Pitty war sich auf einmal nicht so sicher, wie sie sich fühlte, sie war nicht darauf vorbereitet, mit Tulipe allein zu sein. Sie war auch nicht auf das vorbereitet, was sie in den Augen dieser Frau sah. Sie setzte sich aufrecht hin und sah sie sich genauer an.
  


  
    Ein dumpfes Erkennen löste sich aus Pittys Erinnerung, ein Erkennen, das seinen Schleier nicht vollends lüften wollte.
  


  
    Tulipe beugte sich vor, und Pitty wich zurück, flüsterte:
  


  
    «Ich kenne dich.»
  


  
    Tulipes Gesicht wurde fahl.«Das kann nicht sein.»
  


  
    «Du warst da... Du warst am Pick-up... In der Nacht.»Pitty sah sich um, richtete den Blick auf die Tür und wartete auf Dicks Rückkehr. Er musste sie hier rausholen. Er musste kommen. Sofort!
  


  
    Aber Dick ließ sich nicht blicken.
  


  
    Pitty wollte aufstehen, wollte gehen, wollte weg, aber Tulipe war blitzschnell auf den Beinen und griff ihren Arm.
  


  
    «Pitty!»Tulipe warf einen kurzen Blick zur Tür.«Bitte! Du verstehst da etwas falsch.»Tulipe wusste nicht, wie sie der aufsteigenden Panik Pittys Herr werden konnte.
  


  
    Pitty konnte nichts sagen, sie sah Tulipe mit weit aufgerissenen Augen an. Und Tulipe merkte, dass sie durch ihren Griff nicht gerade zur Entspannung der Situation beitrug.
  


  
    Sie ließ Pittys Arm langsam los, vergewisserte sich mit einem Blick, dass Pitty weder schreien noch weglaufen würde, und beruhigte sie mit Worten und erhobenen Händen:«Dick kommt gleich wieder rein. Bitte hab keine Angst. Wie gesagt, du liegst da falsch. Du musst doch keine Angst vor mir haben.»Sie ließ sich wieder auf ihren Stuhl fallen und hielt ihren Kopf fest, presste ihn fast zwischen beiden Händen zusammen.
  


  
    Pitty versuchte, ihren Sitz zu korrigieren, konnte sich aber nicht rühren. Steif und wortlos saß sie Tulipe gegenüber und starrte auf die Tür, bangte, dass Dick zurückkam und sie erlöste.
  


  
    Der ließ lange auf sich warten, polterte schließlich entnervt stöhnend durch die Tür und ließ den Stapel Holz, den er auf dem Arm trug, krachend zu Boden gehen.
  


  
    Die beiden Frauen beobachteten ihn, wie er die Scheite ordentlich neben dem Ofen stapelte, und warteten, dass er seine Aufgabe zu Ende führte.
  


  
    Erst als er sich zu ihnen an den Tisch setzte, entspannten sich sowohl Tulipes als auch Pittys Gesichtszüge ein wenig. Aufgefordert durch einen Blick Tulipes fragte Dick:
  


  
    «Und? Wie sieht’s aus?»
  


  
    Er übersah, wie angestrengt Pitty dasaß, wie sie alle Kraft aufbieten musste, um nicht Hals über Kopf abzuhauen.
  


  
    Aber als weder von Tulipe noch von Pitty ein Ton kam, fragte er:«Was ist los?»
  


  
    Tulipe holte tief Luft und fasste Dicks Hand. Ehe sie etwas sagen konnte, sagte Pitty es schon:«Sie war da.»
  


  
    Dick knickte in der Mitte ein, er verstand nicht, was Pitty sagte, obwohl er sich sehr bemühte und das Gesagte direkt durch seinen Gehörgang in sein Hirn drückte.
  


  
    «Wo?»Er wusste es, aber die Frage war schneller gestellt als die Antwort gedacht.
  


  
    Tulipe zögerte:«Beim Pick-up. In jener Nacht.»
  


  
    Pitty zog sich in sich zurück, sie lauschte. In Tulipes Stimme lag nichts Böses, trotzdem war Pitty vor ihr auf der Hut. Die Begegnung in jener Nacht war noch zu schemenhaft in Pittys Erinnerung. Der Nebel lichtete sich erst nach und nach. Aber Pitty erkannte Tulipe. Sie hatte sie bei einem Toten gesehen.
  


  
    Sie konzentrierte sich wieder auf das, was Tulipe sagte. Dicks fragender Blick zeigte kein Verstehen. Tulipe setzte erneut an:«Ich denke, sie meint, dass ich bei deinem Pick-up war, nachdem Spider Elliot gefunden hatte.»
  


  
    Dick sagte nichts, nickte Tulipe mit zusammengeknif fenen Lippen zu, ermunterte sie weiterzusprechen.
  


  
    «An dem Abend war Gene im Club. Er war außer sich, hatte mal wieder eine Pokerrunde gesprengt... Willst du die lange oder die kurze Geschichte?»
  


  
    «Ich bin hier, und ich hab Zeit. Und ich will wissen, was war. Also: die lange Version - bitteschön!»
  


  
    Tulipe nickte. Sie holte das Buch aus dem Regal mit den schicksalhaften Erinnerungen, schlug es auf, und jener Abend und jene Nacht wurden wieder lebendig. Tulipes Blick wurde abwesend, während sie erzählte und die Vergangenheit in den Sugarclub zurückholte. Wie in Trance fielen ihr die Worte aus dem Mund, ihre Augen füllten sich mit Tränen:«Der Kleine war schon tot, als Spider Cartridge, der damalige Sheriff, und seine Männer den Pick-up fanden. Er war nass, die Haare leicht angetrocknet. Sie hatten ihn seit dem Nachmittag gesucht. Die Stimmung an jenem Abend war gedrückt, schwül, wie vor einem Gewitter, es konnte jeden Moment knallen. Alle hatten bei der Suche mitgeholfen und wussten nicht mehr weiter, wollten für einen Drink oder ein Spielchen ausspannen. Ich kann es heute immer noch nicht fassen: Dein Vater hat gewusst, dass Elliot verschwunden ist, und er hatte nichts Besseres zu tun, als so weiterzumachen wie immer, mir meinen Laden zu zerlegen und auf Jones’ Gefühlen herumzutrampeln. »
  


  
    Tulipe wischte sich Tränen aus dem Gesicht. Sie sah Pitty an, und ihre Worte klangen beschwörend eindringlich und melodiös:«Ja, du hast mich am Pick-up gesehen, aber ich habe den Jungen nicht getötet. Stimmen wurden laut, Stühle flogen um, der Spieltisch 
     wurde hochgehoben und mit der vereinten Kraft der Männer, die Gene beschissen hatte, in Richtung Bar geworfen.
  


  
    Ich sah, wie sie Gene packten, seine Arme auf den Rücken zu drehen versuchten und ihn in Richtung Ausgang bugsieren wollten. Er wehrte sich nach Leibeskräften, trat und schlug um sich, lachte dreckig, johlte und schien sich prächtig zu amüsieren.
  


  
    Gene fluchte in meine Richtung, während er sich den Griffen zu entwinden versuchte, die jetzt auch seine Beine zu fassen bekommen hatten, und ihn, alle viere in der Luft, aus dem Club schmeißen wollten. Ich hörte ihn noch brüllen und lachen, als er schon draußen im Matsch gelandet war.
  


  
    Die Musiker hatten bei dem Scharmützel hektisch ihre Instrumente in Sicherheit gebracht, holten ihre Koffer, verstauten ihren Kram und ergriffen die Flucht. Ein ganzer Batzen Gäste drängte ihnen hinterher. Ich lief ihnen nach und boxte mich draußen durch die Traube, die sich um zwei Streithähne gebildet hatte. Die anderen Pokerspieler hatten sich verzogen, nachdem Gene ihnen ein Bündel Dollarnoten unter die Nase gehalten und es mit den Worten <Such Verloren!> lachend in die Dunkelheit geschleudert hatte.
  


  
    Die beiden Streithähne waren Jones und dein Vater. Weiß der Teufel, wo Jones herkam, er war auf einmal da. Er hatte nicht aufgehört, nach Elliot zu suchen, er hatte sich keine Pause gegönnt wie die anderen. Jedenfalls war er jetzt da, und er war stinkwütend und brüllte Gene an: <Weißt du was? Ich hab die Schnauze gestrichen 
     voll! Nirgends kannst du mal einfach Ruhe geben! Anstatt auch nur ein kleines bisschen dazuzulernen, machst du immer genau so weiter!> Jones’ Gesicht war zu einer knallroten Blase angeschwollen. Gene versuchte, ihn zu beruhigen: <He Mann, nu’ sei mal nicht so undankbar.>
  


  
    <Undankbar? Ich glaub, ich spinne! Wofür sollte ich denn dankbar sein? Häh?>
  


  
    <Immerhin darfst du meine Frau vögeln... >
  


  
    Jones war sprachlos. Vereinzeltes Pfeifen und Johlen verstummte, das Publikum hatte seine Show des Abends.»Tulipe spuckte die Worte aus und nahm einen großen Schluck Kaffee.«Gene konnte nie Ruhe geben, wenn er erst einmal in Fahrt gekommen war. Herrje, manchmal sah ich in ihm einen kleinen Jungen, der beim Kirschkernspucken immer heimlich Kerne in den Nacken der Nachbarn spuckt. Ich weiß auch nicht. Er wusste nie, wann es zu viel war, er wusste nie, ab wann es ernst wurde. Auch an jenem Abend. Er konnte es einfach nicht lassen, Jones zu ärgern.
  


  
    <Och jetzt komm aber... sei kein Spielverderber. Du hast es doch auch genossen, du kannst mir nicht erzählen, dass es dir keinen Spaß gemacht hat.>
  


  
    Jones bestand nur noch aus Wut. Er fand keine Worte und ging auf Gene los. Er holte aus, und Gene, der viel zu besoffen war, um dem Haken auszuweichen, wankte und fiel direkt in Jones’ Rechte.
  


  
    Beide taumelten. Jones, weil er den Schwung nicht abfangen konnte, Gene, weil er schlicht zu viel gesoffen hatte. Beide landeten mit ihrem Arsch im Dreck 
     und machten fürs Erste keine Anstalten, sich wieder zu berappeln.
  


  
    Gene sortierte seine Glieder, fasste sich kurz in den Schritt und prüfte, ob auch seine Zähne noch alle an Ort und Stelle waren, indem er an jedem einzelnen zog. Er nahm sich Zeit und genoss die allgemeine Aufmerksamkeit. Er grinste dämlich in die Runde, aber als er sah, dass niemand zurücklächelte, rappelte er sich auf.
  


  
    Jones rastete aus: <Kennst du Arsch denn überhaupt keine Schmerzen?!> Er wollte wieder auf Gene losgehen. Er war erschöpft und wahnsinnig vor Wut. Wir hielten ihn fest, sonst hätte er eine Dummheit begangen - und das war Gene nicht wert. Entschuldige, wenn ich das so sage.»
  


  
    Dick winkte ab. Tulipe nickte.
  


  
    «Gegen eine derartige Dickfelligkeit wie die deines Vaters kommt man nicht an.
  


  
    Gene sah zerrupft aus, fuhr sich mit einer Hand durch die pomadige Haarmatte und wackelte auf mich zu, tätschelte mir sacht die Wange, sagte: <Nichts für ungut, Süße.> Dann verließ er, wie immer, eine durch seine Anwesenheit und seinen einzigartigen Charme gesprengte Party und hinterließ Verwirrung, Ratlosigkeit, wunde Körperteile, geprellte Zechen, kaputte Seelen, kaputte Stimmung und kaputtes Mobiliar mit dem ihm angeborenen Frohsinn und der ihm eigenen, beneidenswerten Sorglosigkeit.
  


  
    Ein paar Stunden später, kurz vor Dämmerung, wir waren mit unseren Aufräumarbeiten gerade fertig, kam, wie gesagt, Spider Cartridge und meinte, sie hätten 
     Elliot gefunden und wir sollten besser sofort mitkommen. Weißt du noch? Steve war damals seine rechte Hand, und Spider war kurz vor der Pensionierung. Deinen Bruder tot aufzufinden hat ihm einen saftigen Herzinfarkt eingebracht. Eine Woche nach dem Abend war Steve Sheriff.»
  


  
    Tulipe hob zum ersten Mal, seitdem sie sprach, den Blick. Sie sah Dick fest an:«Moe und ich, wir gingen mit Cartridge zur Lichtung. Dein Pick-up stand da, fast an der Stelle, an der er gestern Morgen wieder aufgetaucht ist, und...»
  


  
    «Er lag drin.»Pitty vollendete Tulipes Satz. Sie hatte Tulipes Geschichte gehört, sie hatte alles gesehen, sie hatte den Pick-up in dem warmen Nachtlicht gesehen. Sie erinnerte sich.
  


  
    Tulipe stand auf und ging ein paar Meter zum Fenster. Sie schlang ihre knochigen Arme um ihren Körper und sah zerbrechlich aus.
  


  
    Pitty starrte in Tulipes große schwarze Augen.
  


  
    «Also wusstest du Bescheid.»Dick setzte sich gerade hin.
  


  
    «Du meinst das von deiner Mutter und Jones? Ja, das wusste ich.»
  


  
    «Und warum wusste ich nichts davon?»
  


  
    «Du meinst, warum hast du nie die Augen aufgemacht und gesehen, was direkt vor deiner Nase war? Dick, wir sind nicht hier, um dir das Sehen beizubringen.»
  


  
    Tulipe stand auf, ging zur Tür und öffnete sie.«Seid mir nicht böse, aber ich habe noch eine Menge zu tun. Unordnung schaffen, damit Moe eine Aufgabe hat...»
  


  
    Während Tulipe Dick und Pitty vor die Tür komplimentierte und die beiden mit ihren Gedanken allein ließ, tagte der Rat der Weisen Rickvilles auf der Lichtung, an der Dicks Pick-up verendet war.
  


  
    Anwesend waren Clomel Harps, Pepper, Father Svenson, Sheriff Lucas, Mort Cassis und Scott McClure, die alte Ratte. Bevor McClure seine Klappe aufmachen konnte, krümelte sich Pepper in Richtung des Fathers und mümmelte ihm etwas ins Ohr, woraufhin der heftig nickte und sich eiligst entfernte.
  


  
    «Was hast du dem Father gesagt?»McClure hasste es, nicht genau Bescheid zu wissen. Der Einzige, der flüstern durfte, war er.
  


  
    Pepper hatte, wie gesagt, ganz mächtig Schiss vor McClure und fing augenblicklich an zu zittern.«Scott, ich hab doch nur gewollt, dass er meinen Kran segnet, mit seinem Weihwasser oder irgendetwas in der Richtung. Denn dann funktioniert er, da bin ich mir sicher.»
  


  
    «Das, was er dabeihat, taugt nicht dafür, darauf wette ich. Außerdem haben nur die Katholiken Weihwasser, sag mal, weißt du denn gar nichts?»McClure setzte ganz auf Peppers Einfalt.
  


  
    «Ja, aber warum ist er denn dann weggerannt? Das hätte er mir doch sagen können.»Pepper war verwirrt. Wenn der Father seinen Kran nicht vor dem Bösen beschützen konnte, ja, wer sonst? Und wozu war er dann Priester?
  


  
    «Sieh dich doch an, bei deinem Anblick nehmen sogar Spinnen Reißaus, das ist mal sicher. Und Pepper: Du stinkst wie ein Iltis!»
  


  
    Pepper hob vorsichtig seinen rechten Arm an und schnupperte sachte in Richtung Achselhöhle:«Ich finde, da ist noch alles ziemlich frisch.»
  


  
    «Ziemlich ist ein dehnbarer Begriff.»
  


  
    Der Father kam schon wieder zurück.
  


  
    Clomel beugte sich vor, buddelte direkt neben dem Pick-up ein paar Grashalme aus dem Schnee und schnüffelte daran.«Also, auf mich macht das hier nicht den Eindruck, als herrsche das Böse.»Er ließ die armen, schlaff gewordenen Halme fallen und klopfte sich die Hände sauber.«Aber woran erkennt man es?»
  


  
    Der Father schien überfordert. Und das alles vor einem anständigen Brunch, einem Kaffee mit einem kräftigen, gottesfürchtigen Schuss aus seinem Flachmann.«Ich hab noch gar nichts im Magen, so kann ich nicht denken.»
  


  
    Die anderen stimmten ihm zu, und alle zusammen beschlossen, bei Vera zu essen. Mit vollem Magen ließ sich die Welt viel besser retten. Und außerdem war es ja schon Mittag.
  


  
    Und so kam es, dass nicht mehr einfach nur ein Pick-up zu bergen war. Es ging um viel mehr. Es war ein Kampf. Gut gegen Böse.
  


  
    Aber es wären nicht echte Rickviller Männer gewesen, hätten sie sich durch ihre neue, noch bedeutendere Mission verunsichern und zum Größenwahn hinreißen lassen. Sie wollten kein großes Aufhebens um ihre Aufgabe machen, sie wollten die Menschheit von dem jüngsten Gericht, das sich ohne Zweifel vor den Toren der Stadt ankündigte, erst unterrichten, wenn die Tat 
     vollbracht war. Man war sich ja nicht sicher, ob man siegen würde. Obwohl... im Fall einer Niederlage würde ohnehin keiner was davon mitbekommen... Im Pulk stampften sie zum Diner.
  


  
    «Platz da!»Scott McClure schob den alten Alfred brüsk zur Seite, der noch in der Tür stand und sich nicht sicher war, an welchem Tisch er sein verspätetes Frühstück einnehmen sollte.«Mann, Mann, Mann, wisst ihr was? Das hört nicht mehr auf, das wird jetzt immer weiter schneien.»Niemand achtete auf Alfred.
  


  
    «Vera, das größte, feudalste, beste Mittagessen für mich und meine Männer! Ich will ja nichts beschreien, aber wer die Welt rettet, der muss was Gutes im Magen haben. Und die Welt retten, ja, das werden wir heute, damit wir uns verstehen.»
  


  
    Vera stand hinter dem Tresen und baute sich auf.«Scott, schrei nicht so. Und nur zu deiner Information: Wenn man mein Restaurant betritt, grüßt man! Guten Tag!»
  


  
    «Guten Tag. Bekommen wir jetzt was, oder müssen wir zur Konkurrenz?»
  


  
    Vera lachte, und ihr ganzer Körper lachte mit.«Welche Konkurrenz? Setzt euch, ich komme gleich.»
  


  
    Bis die sechs Retter Rickvilles einen Platz fanden, brauchte es seine Zeit. Er musste dem konspirativen Charakter ihrer Vereinigung entsprechen. Das heißt, er musste abhörsicher sein. Aber da sie allesamt unsäglich laut redeten, hätten sie sich auch auf den Marktplatz stellen können, es hätte nichts geändert.
  


  
    Essen ist ein Thema, das jeder anders anpackt. Es gibt 
     welche, die den gesamten Tag fressen wie die Scheunendrescher, und welche, die es auch mal für zwei, drei Tage komplett vergessen. Von letzterer Version gab es im Umkreis Rickvilles nicht ein einziges Exemplar.
  


  
    Die Rickviller aßen alle verdammt gern. Egal, wie bescheuert oder eigenbrötlerisch jemand war - beim Essen trafen sich alle wieder. Sie palaverten und prosteten, diskutierten, erzählten sich Witze, zogen über alle anderen her, nur nicht über sich selbst. Und sie vergaßen die Zeit. Ein Frühstück wurde zu einem Mittagessen, ein Mittagessen zu einem Nachmittagssnack und so weiter. Normalerweise.
  


  
    Jetzt saßen die Männer des Bergungsteams im Diner und wollten ihren Hunger stillen, eine Lösung finden und sich möglichst noch vor Sonnenuntergang wieder ans Werk machen. So war der Plan.
  


  
    Und genau dieser Plan war der Grund, weswegen Dick und Pitty, als sie zum zweiten Mal an jenem Tag zum Pick-up zurückkehrten, eine leere Lichtung vorfanden. Kein Mensch war zu sehen.
  


  
     

  


  
    Den gesamten Weg vom Sugarclub bis dorthin hatten die beiden schweigend zurückgelegt. Pitty hatte ab und zu einen Blick zu Dick gewagt, hatte es aber vorgezogen, Abstand zu halten, da sie ohne große Mühe erkennen konnte, dass es in Dicks Kopf ganz mächtig am Arbeiten war. Ab und an hob er den Kopf, holte Luft und setzte an, etwas zu sagen, ließ es dann aber doch bleiben und atmete die Luft tonlos wieder aus. Pitty für ihren Teil versuchte, die verschwommenen 
     Bilder aus ihrem Gedächtnis scharf zu stellen, sie suchte nach dem Regler, sie probierte jeden Knopf aus, der in ihr steckte, und mit den Informationen, die Tulipe ihr und Dick gegeben hatte, wurden einige der unscharfen Bilder erkennbar. Sie musste abwarten, ob es ihr gefiel oder nicht. Abwarten, bis sich die restlichen Bilder von allein scharf stellten und sich erklärten.
  


  
    Dick ging in Zeitlupe auf seinen Wagen zu, nach jedem Schritt mehr als bereit, seinen Arsch in eine andere Richtung zu retten. Als er dann endlich vor der Fahrertür stand, griff er mutig durch das geöffnete Fenster in den Wagen, gewappnet für jede Art von Geist, der dort sitzen und ihm den Arm abbeißen oder zumindest wie sein Bruder aussehen könnte. Er öffnete die Tür und stieg ein. Er bewegte sich, als würde er durch Dornen steigen und sein Hintern bei der Berührung mit den Polstern zerrupft werden.
  


  
    Seine Gesichtsfarbe wechselte jede Sekunde.«Mir ist schlecht.»Er legte seinen Kopf auf dem Lenkrad ab und gab keinen Laut mehr von sich. Dick war vielleicht von außen ein Klotz, aber von innen windelweich. Seine Eingeweide hatten sich zu einer breiigen Masse verdünnt, die ihm jetzt auf Teufel komm raus durch den Stoff rutschen wollte, egal ob nach oben oder unten.
  


  
    Während Dick immer tiefer in der Sitzbank versank, stand Pitty ein Stück entfernt auf der Lichtung und hielt ihr Gesicht in den fallenden Schnee. Sie hatte alle Zeit der Welt. Es war, als würde sie nah und gleichzeitig sehr weit weg sein.
  


  
    Oben am Himmel schubste eine schwarze Wolke die 
     anderen zur Seite und drängelte sich in die unterste Luftschicht. Direkt über Pitty, Dick und den Pick-up. Pitty sah die Wolke näher kommen und öffnete ihren Mund. Sie stellte sich vor, dass der Schnee aus der dunkelgrauen Wolke anders schmecken würde als der aus der hellen. Vielleicht salzig, vielleicht schärfer, eben anders.
  


  
    Und bevor auch nur eine Schneeflocke ihre Lippen berühren konnte, schmeckte Pitty die Küsse, die Dick und sie sich gegeben hatten, sie schmeckte diese warme feuchte Süße, und sie küsste jede weitere Schneeflocke, die sie mit ihrem Mund aufnahm, als berührte sie Dicks Lippen. Pitty legte den Kopf so tief in den Nacken, dass sie den Pick-up kopfüber sehen konnte, und sie sah auch kopfüber, wie Dick vom Fahrerplatz rutschte und neben dem Pick-up landete.
  


  
    Auch wenn Dick so etwas niemals hören wollte, es gab einige Züge an ihm, die hatte er von seinem Vater. Wie zum Beispiel den, der jetzt zum Vorschein kam: Er wurde ganz furchtbar wütend. Warum, das konnte er durch seine Wut nicht sehen. Er sah nur den Pick-up, der ihm alles vermieste.
  


  
    Er suchte heftig nach etwas, sodass man die Fetzen fliegen sah. Er rupfte Bezüge von den Sitzen, er zerrte die Sitzbank aus ihren Angeln. Er verbog alles, was er nicht abbrechen konnte, er zerlegte seine Karre. Und er schrie, er riss, er zog, er brach, er zerrte, dass es selbst einem Unberührbaren angst und bange werden konnte.
  


  
    Aber Pitty konnte das nicht beeindrucken. Sie trat näher an den durchgedrehten Kerl heran, dessen Geschmack 
     sie immer noch ganz deutlich auf ihrer Zunge spürte, während sie den Augenblick hinauszögerte, die letzten gefangenen Schneeflocken runterschlucken zu müssen. Dick beachtete Pitty nicht.
  


  
    Der Schnee hatte die Äste der Bäume so beschwert, dass in diesem kleinen Wäldchen hinter Rickville statt einer wattierten Ruhe ein immer vorhandenes Knacken, Knarzen und Brechen war. Die Äste, Zweige und Blätter waren so feucht, dass man sie schmatzen hörte, wenn man nur nahe genug an sie herantrat.
  


  
    Und jetzt gefror diese Nässe und zog alle Fasern zusammen. Die Bäume, so schien es, klammerten sich an ihre abbrechenden Teile.
  


  
    Dick schien gefunden zu haben, was er brauchte. Er stand mit einem dicken Eisenrohr vor der Motorhaube und holte mit Schwung aus.
  


  
    Macht eine Beule ein Auto schöner? Ich glaube, es wird dadurch einzigartig, es bekommt Charakter.
  


  
    Unsere Erfahrungen sind unsere Beulen, sie machen uns besonders, solange es keinen Totalschaden gibt.
  


  
    Für Dick fühlte es sich an, als wäre sein Pick-up ein Spiegelbild seiner Selbst. Lädiert, aus den Fugen, verschrammt. Aber immer noch zu wenig versehrt. Er prügelte weiter. Immer weiter. Und mit jeder weiteren Beule, die er in den Wagen hämmerte, schien er eine Blessur von seiner Seele zu wischen. Er schimpfte und schrie, mit sich selbst, mit Elliot, dessen Atem er in seinem Nacken spürte, mit allen, die es hören wollten, und allen, denen es egal war.
  


  
    Pitty sah ihm sprachlos zu, wie er seinen Pick-up zerlegte. 
     Ihr rückte mit jedem Schlag Dicks das Gespräch mit Tulipe näher, und ihr Blick ruhte auf jener Nacht beim Pick-up.
  


  
    Jedes tief scheppernde Klong des Blechs hatte einen Hall, der ihre einzelnen Nervenbahnen miteinander verband, in ihrer Erinnerung schlossen sich jetzt die Lücken.
  


  
    Sie sah einen Lichtschein, der wie ein Spot hinter dem Pick-up die Lichtung erhellte, den Wagen aber als einen großen Schatten erscheinen ließ. Sie sah Nebelschwaden, die kalte Bläue der letzten dunklen Stunden von Sommernächten, sie sah die Umrisse der Menschen, die um den Wagen herumstanden. Sie erkannte Tulipe. Alle standen für sich, als trauten sie sich nicht, dem ihnen am nächsten Stehenden zu nahe zu kommen, wie Schemen, im Halbrund um den Pick-up. Pitty sah sich auf den Wagen zugehen, sie war barfuß, der Tau legte sich auf ihre Füße, die Grashalme kitzelten zwischen ihren Zehen, die Steine, auf die sie trat, waren rund und durch das Moos auf ihren Oberflächen leicht rutschig. Tulipe drehte sich zu Pitty, ohne sie zu sehen, und sie sprach, als meinte sie Pitty. Die Stimme der Sängerin rieselte an Pittys Rücken runter wie eine Handvoll warmer Sand.
  


  
    Sie sagte, Gene wäre wohl schon in Jampaign, woraufhin jemand anders hinzufügte, dass die Strömung des Flusses hoffentlich schneller fließen würde in jener Nacht. Und Pitty sah die Zusammenhänge, Pitty sah, was passiert war.
  


  
    Es war der Fluss, es war Gene, es war die Prügelei 
     zwischen Gene und Jones. Gene hatte es gewusst, er hatte gewusst, dass Elliot nicht sein Sohn war, er hatte es erfahren, und er war in Rage geraten. Gene mit einer Kugel im Rücken im Fluss. Und sie wusste mit einem Blick auf Moe und Tulipe und Jones, dass sie daran Anteil hatten, es haftete der Geruch des Zuspätkommens, des Unwiederbringlichen an ihnen. Und sie sah Elliot im Wagen mit nassen Haaren.
  


  
    Die Schläge hörten auf.
  


  
    Dick hatte die ganze Wut ins Auto geprügelt. Des Schwachsinns bei so einer Raserei wird man sich erst bewusst, wenn es zu spät ist, man komplett übers Ziel hinausgeschossen ist und bereits alles versaut hat. Oder, wie in Dicks Fall, der Wagen wie ein Haufen Schrott vor einem liegt.
  


  
    Die Erschütterungen von Dicks Schlägen hatten den Schnee auf den Ästen über ihm gelöst und ins Rutschen gebracht. Ein großer kalter Fladen knallte Dick auf den Kopf und brachte ihn wieder halbwegs zur Vernunft.
  


  
    Wenn man es so sehen will, hatten alle was davon, alle bis auf den Wagen, aber der war selbst schuld, warum war er auch wieder aufgetaucht.
  


  
    Pitty ging auf Dick zu und berührte ihn an der Wange.
  


  
    Er sah so anders aus als am Abend zuvor, echter, nicht so sanft wie im Kaminlicht. Sie sah die einzelnen kleinen Linien und Falten, sie sah seine Bartstoppeln, die sich wie schwarze Punkte auf seinen Wangen und an seinem Kinn aussäten, sie sah, dass seine Haut aus der Nähe gröber aussah als ihre, dass er eine kleine geplatzte 
     Ader unterhalb seines rechten Auges hatte. Und als sie ihm in die Augen sah, fielen ihr diese kleinen braunen Punkte auf, die sich wie Sommersprossen auf seiner blauen Iris breitmachten. Sie fand ihn schön. Er schwitzte. Und der Geruch, den er verströmte, ließ ihre Nase schmecken, woran sich ihr Mund noch so gut erinnern konnte.
  


  
    Sie küsste ihn. Dick entspannte sich, und bevor Pitty sich den verwässerten Schnee von der Wange wischen konnte, hatte er ihren Kopf in seine Hände genommen und küsste sie zurück.
  


  
    So standen sie vor Dicks Pick-up und wollten gar nicht mehr aufhören. Sie waren miteinander verschmolzen, aneinandergeklammert. Sie hätten den Frühling auf der Lichtung ausbrechen lassen können.
  


  
    Dick dachte, er würde durch die Hitze, die er empfand, durch die von ihm verursachte Schneedecke schmelzen. Er tat es nicht.
  


  
    Und wer auch nur im Geringsten daran zweifelte, dass Pitty und Dick zusammenpassten, der hätte nur diesen Augenblick miterleben müssen und nichts mehr zu bedenken gehabt.
  


  
    «Fühlst du dich besser?»
  


  
    «Ich weiß nicht, ich glaube schon.»Dick war gerade dabei, seinen Pick-up noch einmal zu betrachten, diesmal mit unverhohlenem Argwohn.«Das Scheißteil hätte auch gut wegbleiben können.»
  


  
    Er wandte sich wieder Pitty zu:«Und ich weiß immer noch nicht, wie du in die ganze Sache passt. Wie es kommt, dass du Tulipe gesehen hast.»
  


  
    Pitty war nur für einen Moment irritiert. Wenn sie Dick alles erzählte, was sie gesehen hatte, würde er sie für verrückt erklären. Sie zögerte:«Ich wusste es auch nicht, bis jetzt.»
  


  
    «Was meinst du?»
  


  
    «Ich habe es gesehen, ich erinnere mich wieder.»
  


  
    Und während Pitty Dick das Gesehene schilderte, stand Tulipe im Sugarclub und starrte aus dem Fenster und auf den Fluss, auf die Stelle, an der zehn Jahre zuvor Elliot ertränkt worden war.
  


  
    Tulipe wartete auf die Nacht. In der Nacht kannte sie sich aus, konnte sich geschmeidig zwischen Schatten bewegen, das war ihre Zeit, Zeit für ihre Musik, Zeit für Trost.
  


  
    Und während sie den restlichen Tag mit den Vorbereitungen für den Abend verbrachte, setzten sich auf der Lichtung in Dicks Kopf Bilder zusammen, die er nur in seiner Phantasie sehen konnte, Bilder, deren Farben und Aufbau Pitty ihm beschrieb wie einem Blinden. Sie platzierte Personen, sie gab ihnen Gesichter und Ausdruck.
  


  
    Und während sich um Dick alles immer schneller drehte und durch die Rotation immer vollständiger wurde, wirbelte auch in ihm etwas neu zusammen.
  


  
    Er sah alles genau vor sich. Zum zweiten Mal, seitdem Pitty da war, war nichts mehr so, wie Dick es kannte.
  


  
    «Ich will wissen, warum», presste er zwischen den Zähnen hervor. Er musste das Karussell in seinem Kopf mit Gewalt anhalten.
  


  
    Mit neuer Ordnung um sich herum würde Dick sich selbst wieder auf eine Reihe bringen, auf der er gut balancieren 
     konnte. Balancieren. Das war wichtig. Tulipe hatte ihnen an diesem Morgen nicht alles gesagt.
  


  
    Dick konnte nicht sagen, ob es eine männliche oder weibliche Stimme war, die mit ihm redete, er konnte Pittys Gesicht nicht mehr erkennen. Alles, was er sah, war der Schnee vor seinen Augen, der immer dichter aus dem immer grauer und dunkler werdenden Himmel fiel.
  


  
    Er sah, wie die Schneeflocken tanzten, wie sie vom Wind weitergetrieben wurden, wie sie still und reglos in der Luft verharrten. Er sah, dass die weißen Flocken vor weißen Wolken schwarz wurden, vor dunklen Türmen weiß. Er sah, wie sich Helligkeit und Dunkelheit abwechselten, und er sah, dass es kein Ende gab, dass dieser Himmel unendlich voll war mit Flocken, mit Wasser, mit Stürmen und Kälte und allen anderen Stimmungen.
  


  
    Und er sah, wie er sich vorbeugte und kotzte. Ganz langsam. Erst spürte er ein leicht flaues Gefühl eben an der Stelle, an der Pittys Worte ihn gepackt hatten, und dann kam auch schon alles aus ihm raus, was er im Magen hatte - was zum Glück nicht viel war, da Dick außer Kaffee nichts zu sich genommen hatte.
  


  
    Der Nachmittag wurde immer dunkler.
  


  
    Dick erzählte später, dass er für einen Moment gedacht hatte, er würde verrückt werden. Es brandete eine Welle von Geräuschen, Stimmen an ihn heran.
  


  
    Und dann sah er sie durch den Schnee auf sich zukommen, sah, wie sie lachten und ihn anblickten. Die Menschen, zu denen er keinen Zugang mehr fand, weil 
     sie nicht mehr bei ihm waren, weil er nicht zu ihnen kommen konnte, weil er ihnen nicht in die Augen sehen konnte. Er sackte auf den kalten Boden, seine Hose sog jeden Tropfen Feuchtigkeit auf und wurde steif. Die Kälte ließ Dicks Haut knallrot werden und seine kleinen Härchen sich schmerzend aufstellen, ihm brach kalter Schweiß aus. Sie kamen nicht näher, er flehte sie an, er öffnete seine Arme und spürte ein weiches Liebkosen an seiner Wange. Ein Streicheln, das sich mit seinen Tränen mischte, das ihm die letzte Selbstbeherrschung raubte.
  


  
    Dick war die Jahre über von seiner Wut auf sich selbst, von seiner Angst und seinen Vorwürfen aufrechtgehalten worden, und nachdem er alles in das Blech seiner Schrottkarre geprügelt hatte, war nichts mehr für ihn übrig geblieben, und sein Gerüst krachte in sich zusammen.
  


  
    Und mit einem Mal war er wieder normal, wischte sich seine laufende Nase am Jackenärmel ab.
  


  
    «Ich kann das nicht. Pitty, es tut mir leid, aber ich muss, ich kann nicht auch noch diese Sache mit dir...»Er rappelte sich auf.«Ich muss hier weg.»Sein Magen knurrte:«Und ich habe Hunger.»
  


  
    «Ich auch.»
  


  
    Und während Pitty und Dick den Weg zum Diner einschlugen, fand Pitty, dass sie ganz zufrieden mit sich und der Entwicklung der Situation sein konnte.
  


  
     

  


  
    Vera tischte anständig auf, dafür war sie bis über die Stadtgrenzen hinaus berühmt. Wer bei ihr nicht satt 
     wurde, war entweder ein erklärter Feind ihres Diners oder selbst schuld. Sowohl das eine als auch das andere war nahezu unmöglich. Erstens, weil Vera demjenigen, der drohte, nicht satt zu werden, das Essen lieber selbst in den Schlund stopfte, als ihn hungrig vor die Tür zu lassen, und zweitens, weil Vera keine Feinde hatte. Basta. Es gab eigentlich auch niemanden, der bei Vera nicht alles verschlang, was auf dem Teller landete, und kugelrund wieder rausmarschierte, so sah es aus.
  


  
    Ihr Barbecue war einzigartig. Was würde ich darum geben, das Rezept zu kennen, aber das hat dieser vermaledeite Koch mit ins Grab genommen. Bestimmt hundert Mal habe ich ihn danach gefragt, und er hat seine Unterlippe in den Mund gesogen, kurz mit den Augen gerollt und mir hochnäsig gesagt, dass kein Koch, der was auf sich hält, ein Rezept verrät. Blasierter Arsch. Soll er doch in der Hölle schmoren.
  


  
    Niemand hatte seit dem Morgen des Vortags daran gedacht, auch nur eine Mahlzeit oder einen Kaffee bei sich zu Hause einzunehmen. Zum einen, weil man ja etwas hätte verpassen können, zum anderen, weil das Wetter einem Angst und Bange machen konnte, wenn man es nicht gewohnt war. Und hier in Rickville war niemand daran gewöhnt. Veras Diner platzte aus allen Nähten, und da Vera keine Kredite vergab oder Schulden duldete, ihr Geldbeutel auch.
  


  
    Seit Ben Simmons und Pepper ausnahmsweise mal einer Meinung waren - nämlich, dass mit der Lichtung und dem Pick-up etwas nicht stimmte -, hatte sich niemand mehr zur Lichtung getraut. Ben Simmons hatte 
     sich bereits innerlich damit abgefunden, dass er wohl auf ewig gezeichnet sein würde und seinen geschundenen Körper auf das harte Notbett auf Veras Küchenbank würde betten müssen. Da ja nicht nur der Wald verflucht war, sondern nun auch ein ganz persönlicher, neu angekommener Dämon nach Simmons’ Seelenfrieden trachtete, so sah das für ihn aus.
  


  
    Es wurde gerade darüber abgestimmt, ob es auf der Lichtung nicht mit rechten Dingen zuging und man sie weiträumig absperren sollte, was man gleich am nächsten Morgen in die Tat umsetzen wollte.
  


  
    Drei Stunden diskutierten sie, bis sie sich darauf einigten, alles so zu lassen, wie es war.
  


  
     

  


  
    In dem Moment betraten Pitty und Dick den Diner. Alle Augen richteten sich auf sie. Dick führte Pitty durch ein Spalier aus Getuschel zum Tresen und bot ihr einen Hocker an.
  


  
    Pitty ließ sich von der Fülle und den Farben in Beschlag nehmen. Vera wischte kurz mit einem feuchten Lappen über den Tresen:«Mensch Mädchen, na, da bist du ja wieder.»Ihr Blick ruhte prüfend auf Pitty, die ihren Blick teilnahmslos erwiderte. Und bevor sie das Wort an Dick richtete, dachte Vera, dass Dicks Geschmack in Bezug auf Frauen immer merkwürdiger wurde.«Wie geht’s dem Pick-up? Was wollt ihr essen? Erst mal einen Kaffee? Oder ein Bier, Dick? Und für dich, Kleine? Die Nullen, die da hinten sitzen, die haben Angst vor deinem Wagen. Sie sagen, es spukt auf der Lichtung. Ts, also, wenn ihr mich fragt, die haben im Laufe des Tages 
     einmal zu oft an des Fathers Flachmann gerochen.»Sie zwinkerte Pitty zu:«Ihr versteht, was ich meine?»
  


  
    Aus den hinteren Rängen erhob sich leiser Protest:«Ich bin ein Mann Gottes, ein wenig Respekt ist da nicht zu viel verlangt, möchte ich meinen.»
  


  
    «Du sollst nicht lügen, Father.»Mort Cassis haute ihm in die Seite.
  


  
    Dick wandte sich an Vera:«Gib uns einfach, was du da hast.»Und zu den anderen sagte er:«Nur, um das mal klarzustellen, ihr Pissnelken: Auf der Lichtung spukt es nicht, und mein Pick-up ist auch nicht verhext. Sonst hätte er sich wohl nach Leibeskräften gewehrt, als ich ihn eben zu Kleinholz verarbeitet habe.»
  


  
    Pitty schaufelte augenblicklich die großartigen Sachen, die Vera vor ihr auftürmte, in ihren Mund und kaute, ihre Backen waren kurz davor zu platzen.
  


  
    «Du hast was?! Du Vollidiot! Du hast sie wohl nicht mehr alle!»Scott McClure klatschte sich an den Kopf.
  


  
    «Was interessiert es dich?»
  


  
    «Du kannst doch nicht einfach ein Auto verprügeln, das dir gar nicht gehört!»
  


  
    Dick baute sich vor McClure auf:«Hä? Mir nicht gehört? Aber dir oder was? Du hast nicht ein einziges Mal Anspruch darauf erhoben, als es noch kein Schrotthaufen war!»
  


  
    «Da war es auch noch nicht wieder da! Ich hätte so das eine oder andere sehr gut gebrauchen können, das ist mal sicher!»
  


  
    «Was denn? Was zum Teufel willst du denn? Geh hin! Tu dir keinen Zwang an, nimm dir, was noch zu gebrauchen 
     ist, und dann lass mich gefälligst in Ruhe! Kannst du das?»
  


  
    McClure zuckte zusammen. Dick war so außer sich, dass McClure kurzfristig den Kopf einzog:«Dann behalt deine Scheiße doch. Aber glaub man ja nicht, dass wir dir helfen, diesen Haufen Dreck noch von der Lichtung zu karren!»
  


  
    «Ach, das ist mir so was von scheißegal, ob die Karre da bleibt oder wegkommt! Und weißt du, warum? Ich weiß Bescheid! Ich weiß, dass ihr da alle eure Pfoten im Spiel habt, und ich werde euch nicht den Gefallen tun, mich daran weiter aufzureiben. Das überlasse ich dem Spinner da hinten.»Er zeigte auf Simmons.
  


  
    «Wovon redest du? Wir haben gar nichts.»
  


  
    «Och, jetzt tu doch nicht so!»Und mit einem Blick in die Runde warf er hinterher:«Ihr wisst alle ganz genau, was ich meine!»
  


  
    «Ach, du hast sie wirklich nicht mehr alle. Weißt du was? Vielleicht solltest du dich endlich mal an die Leute wenden, die da wirklich was mit zu tun haben, und halt mich da raus! Frag doch Tulipe, warum die das damals alles gemacht haben!»
  


  
    «Scott, es reicht!»Veras Stimme durchschnitt McClures Gesprächsfaden, bevor er ihn fangen konnte.
  


  
    «Ist doch wahr! Alle halten die Klappe, und er hier», er zeigte auf Dick,«er trieft doch vor Selbstmitleid.»
  


  
    Dick war kurz davor, dem alten Sack an den Kragen zu gehen. McClure wusste einfach nie, wo seine Grenze war.
  


  
    Das erinnert mich daran, was Moe über McClure gesagt 
     hat: Er meinte, Scott sei ein Stinkstiefel, aber nicht bösartig.
  


  
    Ab und zu leuchtete McClures Gesicht auf, und er vergaß, dass er eigentlich ein Blödmann war, und in diesen Momenten schaffte er es innerhalb kürzester Zeit, alle anderen vergessen zu lassen, dass sie ihn nicht mochten. Schade war, dass diese Leuchtfeuer der Zuneigung auch so schnell vergingen, wie sie kamen. Und schade, dass der jetzige Moment im Diner nicht dazugehörte.
  


  
    Ich hatte nur von diesen seltenen Ausbrüchen gehört, miterlebt habe ich sie nie, weswegen ich sie auch für ein Märchen der Erwachsenen hielt, damit wir Kinder nicht glaubten, dass Scott McClure uns bei lebendigem Leib auffressen könnte und mit Sicherheit auch würde.
  


  
    Also, er war verbittert, aber er war nicht böse.
  


  
    Das behauptete Moe. Alles hätte ganz toll für McClure laufen können. Aber das tat es nicht. Und deswegen konnte McClure nicht vergessen, dass das Leben scheiße zu ihm war und ungerecht und zu allen anderen gut, weil sie keine Ahnung hatten, weil sie nicht im Geringsten wussten, wie die Welt da draußen aussah, wenn man ein Glückspilz war und dann plötzlich nicht mehr.
  


  
    Sie hatten ihn damals direkt von der Schule geholt, hatten extra Genehmigungen besorgt, dass der junge Scotty spielen durfte. Ich glaube, Moe hätte mir das auch nicht erzählt, wenn ich McClure nicht mit meinem Fahrrad angefahren hätte. Er ist fuchsteufelswild hinter mir her gewesen.
  


  
    Mal davon abgesehen, dass McClure darüber nie wieder ein Wort verlor und mir weder auflauerte noch versuchte, mich zu fressen.
  


  
    Also, der Grund für McClures Verbitterung war dieser besondere Tag, sein erster Spieltag in der Profi-Baseball-Liga.
  


  
    Alles lief toll, der junge Scotty saß in seinem Trikot, beide sauber und frisch gestärkt, auf der Bank im Schatten, und seine Mannschaft bezog draußen im gleißenden Sonnenlicht Stellung.
  


  
    Und dann rief der Trainer ihn zu sich, gab ihm Anweisungen und schickte ihn mit einem Klaps aufs Feld.
  


  
    Scotty wusste, sein Schlag bedeutete Homerun. Und dann ging alles ganz schnell. Der Werfer holte aus, und Scotty sah Sterne und ging zu Boden. Er hatte den Ball direkt in seine hübsche, junge Visage bekommen, mit der ganzen Wucht, die so ein erwachsener Werfer eben aufbringen kann. Als er sich wieder hinstellte, sah er ganz viele Sonnenstrahlen und taumelte ein wenig. Der Trainer wechselte ihn aus. Das war an sich gar nicht so schlimm, das konnte jedem passieren. Schlimm war das nächste Training. Er stand auf seinem Platz, schwang den Schläger ein paar Mal hin und her. Und als sein Kumpel Will Bannings ausholte, um ihm einen sanften Ball zu schicken - duckte sich Scotty. Er duckte sich nicht nur, er buddelte sich in den Boden, er war fast nicht mehr vorhanden. Alle hatten es gesehen und starrten ihn mit offenen Mündern an. Ballangst, ganz klar. Es war nur eine Reaktion gewesen, aber eine, die das Bahnticket zurück nach Hause bedeutete.
  


  
    Wer wäre da nicht verbiestert?
  


  
    «Scott, Dick, es reicht fürs Erste!»Steve Lucas schob sich zwischen die beiden.
  


  
    McClure ging an Dick vorbei, beäugte Pitty eingehend und wollte nicht wieder auf seinen Platz gehen, bevor er nicht noch ein Beispiel seines beispiellosen Mutes dargebracht hatte. Die Unbekannte zur Rede stellen.
  


  
    «Du bist doch das Mädchen, das gestern in dem Wagen lag. Wie hast du ihn hierher geschafft? Wie hast du das gemacht?»
  


  
    Pitty ließ sich mit ihrer Antwort Zeit, zu viel Zeit für McClures Geschmack.«Nun red schon!»
  


  
    «Lass sie, du Holzkopf! Sie hat damit nichts zu tun.»
  


  
    «Aber sie lag doch in dem Auto, wenn ich mich nicht täusche. Du erinnerst dich vielleicht nicht mehr, aber du hast geschrien wie eine angestochene Sau, als du sie da hast liegen sehen. Du Memme!»
  


  
    «Und ob ich mich erinnere. Ich erinnere mich auch gut an deine blöde Visage. Dir war das Ganze doch so unheimlich, wenn nicht alle mich angestarrt hätten, hätten sie mitbekommen, dass du fast gestorben bist vor lauter Schiss! Warum bist du eigentlich so ein Schisser, McClure? Na?»
  


  
    «Ich hatte keine Angst, mir geht’s prächtig, du Saubeutel! Lass uns mal nicht vergessen, wer von uns beiden hier die Macke hat, ja?»
  


  
    Pitty konnte gar nicht so schnell kauen, wie sie schlucken wollte.
  


  
    Vera beugte sich über den Tresen, sodass ihr gewaltiger 
     Busen auf die Teller von Dick und Pitty zu rutschen drohte:«Sag doch mal, Kleine, wer bist du?»
  


  
    Pitty war heiß, ihr Kopf war zum Zerplatzen.
  


  
    Sie sah sich um, saß inmitten dieser Menschen, die sich ankeiften, senkte langsam den Kopf auf eine Stelle der Tresenplatte, die nicht mit Fressalien zugestellt war, und kühlte ihre Stirn an dem schwingenden Holz. Sie hörte, sie atmete in seinem Takt.
  


  
    Die Musik des Holzes wurde leiser. Sie schloss sie aus. Pitty wiegte sich in ihrem eigenen Rhythmus und machte sich ihre eigene Melodie.
  


  
    «Ich bin Pitty. Pitty Pruitt.»Pitty sagte es mehr zu dem Holz als zu den anderen.
  


  
    Die Teller standen immer noch auf dem Tresen, sie waren immer noch vollkommen überladen, obwohl Pitty schon mächtig zugelangt hatte. Dick stand inmitten des Diners, spuckte Feuer und auch ein bisschen Spucke in McClures Richtung und bewegte sich langsam rückwärts zum Tresen, als müsste er sich eines Angriffes aus allen Richtungen erwehren.
  


  
    Er fasste hinter sich und wollte eigentlich seinen Barhocker ertasten, aber Pitty hatte ihre Hand zwischen Polster und Dick geschoben. Sie streichelte mit ihren Fingern Dicks Fingernägel, fuhr wieder über seinen Handrücken wie schon den Tag zuvor, und er war wie erstarrt, konzentriert auf jede ihrer Bewegungen, herausgesogen aus dem Diner, dem Tag und den Blicken. Er saß wieder mit ihr in seinem Boot. Nur zwei Hände, die sich berührten. Eine Hand, die ihn führte, die ihm seinen Platz zuwies, seinen Platz an ihrer Seite.
  


  
    Dick setzte und vergewisserte sich, dass Pitty nicht durch eine unvorsichtige Bewegung seinerseits auseinandergefallen und zu einer Pfütze geworden war. Aber sie saß felsenfest und schaute wieder unbeeindruckt in die Runde.
  


  
    Mit Schwung zog er sie auf ihre Beine, griff sich eine mächtige Fleischkeule, die auf seinem Teller lag, schob sie sich in den Hals und nuschelte durch seinen vollgestopften Mund, er hätte die Schnauze voll, patschte ein paar Scheine auf den Tisch, klemmte sich Pitty unter den Arm und stapfte aus dem Diner.
  


  
    Die Luft pfiff ihm in den Ohren, und er hörte für einen Moment nichts mehr außer einem tiefen Brummen. Auf der Straße ließ er Pitty los und biss noch mehr Fleisch vom Knochen.
  


  
    Es war noch lange nicht gut, aber es war schon besser, und sowieso ließen sich jedes Leid und jeder Zweifel mit vollem Magen besser verdauen als mit knurrendem.
  


  
    Vera hatte auch keine Lust mehr, den anderen Gästen beim Gaffen und Tuscheln zuzusehen, und fauchte einmal kräftig in die Runde. Nachdem die Blicke kurzfristig noch betretener wurden und das Tuscheln vollends versiegte und Vera noch einmal auf den Tresen hauen musste, kehrten langsam alle wieder zu ihren Gesprächen zurück. Sogar McClure ließ sich von Steve Lucas auf seinen Platz schieben.
  


  
     

  


  
    So war das in Rickville. Sie konnten sich alle wahnsinnig schnell aufregen, aber genauso schnell konnten sie sich auch wieder beruhigen. Es war wichtig, dass über 
     Sachen gesprochen wurde, und wenn es nur ein kurzer Schlagabtausch war. Aber es gab auch Sachen, über die gar nicht gesprochen wurde.
  


  
    Elliots Tod war so eine Sache.
  


  
    Man kommt einfacher durchs Leben, je dümmer man sich stellt, und die Rickviller konnten saudumm sein, wenn sie wollten. Aber in solchen Augenblicken wie dem, von dem ich erzählt habe, war klar, dass manch einer mehr wusste, als er zugab, egal, wie ahnungslos oder dämlich er tat. Ich spreche hier von ganz normalen Sachen, die wirklich passiert sind.
  


  
     

  


  
    Draußen krochen die Temperaturen auf den Knien durch Rickville, gleichgültige Windböen fegten den Schnee auf kleine Häufchen, nur um ihn gleich wieder umzusiedeln.
  


  
    Der Weg zu Tulipes Kaschemme führte direkt durch das kleine Waldstück, durch das jeder seine Schritte lenken musste, wollte er auch nur irgendwo hingehen. Niemand dachte groß darüber nach, aber man spürte Sommer, wenn man zu Tulipe ging. Selbst jetzt, als Schnee lag. Man hatte ein warmes Gefühl im Bauch, sobald man das Blätterdach über sich spürte, der Wind und die Sonnenstrahlen durch die Erinnerung gefiltert auf den Waldboden trafen und man den Staub, den die eigenen Füße aufwirbelten, im Licht über dem Gras und den Blumen fliegen sehen konnte. Wärme und Kälte in unmittelbarer Nähe, Licht und Schatten. Alte Kräfte machten hier, was sie wollten. Ob man nun an sie glaubte oder nicht - der Wald ließ es einen spüren, 
     dass die Natur um so vieles älter, weiser, jähzorniger, liebevoller war, als man es selbst je sein würde. Das merkst du, wenn du runter zum Fluss gehst und einfach nur still dasitzt. Du musst nichts direkt anschauen, nichts fixieren, einfach gucken. Und wenn du dann noch diese ewige Unruhe, die ihr doch alle in euch habt, ausschalten kannst - dann weißt du, wie Pitty war. Sie war in ihrer zierlichen Ruhe mächtig, so mächtig wie alles, was sie umgab.
  


  
    «Wir gehen zu Tulipe.»Sie schob ihre Hände in die Hosentaschen. Es war keine Frage.
  


  
    «Da kannst du drauf wetten! Dass wir da nicht gleich wieder hin sind... Ich muss echt ein Brett vorm Kopf haben.»Dick machte Schritte, zwischen denen ausgewachsene Esel Platz gehabt hätten.
  


  
    Man kann sich darüber wundern oder nicht, ich kann nur sagen: Wir Männer brauchen manchmal halt länger, bis sich Tatsachen in unseren Köpfen festhaken. Und nur weil Dick verzögert auf das reagierte, was sein Hirn ihm sagte, heißt das noch lange nicht, dass es ihm nicht wichtig war. Er brauchte einfach so lang, bis er es verstand. Er hatte es gehört, er hatte auch jedes Wort klar und deutlich vernommen, aber die Worte flogen lose in seinem dicken Schädel herum, bis sie sich auf die richtige Stelle hockten und ihm ein Licht aufging.
  


  
     

  


  
    Es gab für die Leute keinen Grund, noch länger im Diner zu sitzen. Das dachte sich auch Vera.
  


  
    Sie hatte keine Lust mehr auf die merkwürdige Stimmung ihrer Gäste.
  


  
    «Na, seid ihr jetzt endlich satt? Habt ihr nichts zu tun? Schafft die Karre von der Lichtung! Oder wollt ihr, dass ich Simmons noch eine Nacht auf meiner Bank liegen habe?!»Sie fegte alle entnervt aus dem Diner. Sie mochte ihre Gäste, aber wenn sie sich zu lange mit ihnen umgab, bekam sie keine Luft mehr. Und bei dem Wetter schienen die Rickviller Durchhaltevermögen zu beweisen.
  


  
    Alle quollen motzend aus der Tür. Wie grausam Vera war, sie bei diesen Eistemperaturen frierend in die Welt hinauszuschicken. Keiner wollte in die Kälte, niemand wollte dem anderen zu nah kommen, aber jeder wollte ums Verrecken draußen sein, bevor man sich einen Arschtritt von Vera einfing.
  


  
    «Seid ihr immer noch nicht weg?»Vera war kurz davor, die Letzten mit einem Besen anzuschieben.
  


  
    Nur Sheriff Steve Lucas war noch im Waggon. Er wartete im, seiner Meinung nach einem Sheriff gebührenden, Abstand und Veras Worte ignorierend hinter dem Knäuel Menschen und schob seine Schultern nach hinten.
  


  
    «Ich mach mich dann auch mal auf den Weg.»Lucas zog sich den Gürtel zurecht, holte seine Taschenuhr aus der Westentasche und verglich sie mit der Uhr im Diner.«Vera, deine Uhr geht falsch.»
  


  
    «Hau ab. Meiner Uhr geht’s gut.»
  


  
    Er setzte sich seinen Hut auf und ging.
  


  
    Vera schaute auf die Wanduhr, klopfte aufs Zifferblatt.«Na ja, vielleicht auch nicht.»
  


  
    Als sich die Blase von Rickvillern vor der Tür des 
     Diners geordnet hatte, waren Dick und Pitty schon längst außer Sichtweite.
  


  
    Welcher Idiot hat eigentlich mal behauptet, aller guten Dinge sind drei? Mumpitz! Aller guten Dinge sind zwei, und ob die beiden wirklich so gut sind, darüber lässt sich erst recht streiten.
  


  
    Wenn man stolpert, gibt es zwei Möglichkeiten: Entweder man fällt auf die Schnauze, oder man fängt sich wieder. Und wenn man fällt, dann gibt es auch wieder zwei Möglichkeiten: Man rappelt sich wieder auf, oder man bleibt liegen. Irgendwie gibt es immer zwei Möglichkeiten, und irgendwie ist immer die, die auf den ersten Blick weniger anstrengend scheint, im Nachhinein diejenige, die man besser nicht nehmen sollte.
  


  
    Aber wenn man die Konsequenzen kennt, ist es ohnehin zu spät.
  


  
    Genau das dachte Moe, als er sich die Schuhe auf der Veranda von Jones’ Hütte abklopfte und die Tür knarzend aufschob.
  


  
    In und um Rickville herum rieb die Dunkelheit ihre Nase am Horizont. In einer Entfernung von ungefähr hundert Metern von Dicks Holzhütte sah man Jones’ Blockhaus. Es war besser in Schuss als Dicks Haus, das konnte man auf den ersten Blick und trotz der weißen Schicht erkennen. Das Holz der Veranda war frisch lasiert und der Dielenboden gefegt, man konnte getrocknete Erdspuren sehen. Jones’ Schuhabdrücke.
  


  
    Jones war nicht da, und Moe starrte einen Moment angestrengt ins Dunkle der Hütte.
  


  
    Damals hatte es auch zwei Möglichkeiten gegeben. 
     Sie konnten nicht sagen, sie hätten keine Wahl gehabt, denn sie hatten sie. Aber eine war schlimmer als die andere gewesen, und sie mussten schnell reagieren.
  


  
    Moe hörte, wie sich das Schwappen der Wellen an seine großen Ohrmuscheln schob, wie das Wasser gegen die Stegpfähle schlug, er sah die Schatten draußen auf dem Fluss, den Lichtstrahl, der sich aufs Wasser legte.
  


  
    Der Blues, den Queery Bux und Myris Fate spielten und der sich mit dem Licht, das aus dem Sugarclub fiel, um jedes seiner Beine kringelte. Er hatte diesen Blues so geliebt, und jetzt konnte er nicht mehr an ihn denken, ohne dass er sich grün fühlte.
  


  
    Der Lichtschein brannte sich in seinen Rücken, während er Tulipe dabei beobachtete, wie sie durchlud. Er wusste nicht mehr, woher sie auf einmal das Gewehr hatte. Er fühlte nur den Rückstoß, atmete die Pulverwolke ein, die sich brennend durch seine Lungen fraß.
  


  
    Sie waren so oder so zu spät gewesen.
  


  
    Moe hielt nichts von Aufschneiderei. Deswegen war ihm Gene TreLuke auch immer zuwider gewesen. Moe hatte selten jemanden erlebt, der so gehaltvoll aussah und so leicht verpuffte, wenn man mal ein wenig stärker an ihm herumdrückte.
  


  
    Er sagte immer nur, er würde es glauben, wenn er es sähe, egal, ob von einem ratzegrünen Elefanten oder einer guten Schulnote die Rede war. Und je älter er wurde, desto mehr hatte er gesehen, desto mehr hielt er für möglich. Aber er hätte trotzdem niemals gedacht, dass er einmal dabei sein würde, wie Tulipe einem Menschen den Geist austrieb.
  


  
    Moe stieß die Schatten zur Seite:«Jones?»
  


  
    Er ging kurz ins Haus, kam aber wieder heraus, als klar war, dass Jones wirklich nicht zu Hause war, auch kein Nickerchen hielt.
  


  
    Moe gehörte nicht zu den Menschen, die sich einfach in anderer Leute Heim breitmachten, er war immer derjenige, der stundenlang auf Verandatreppen wartete und spazieren guckte.
  


  
    Deswegen setzte er sich auch jetzt auf die Bank vor Jones’ Haus.
  


  
    Der verschneite Wald glitzerte in der Dunkelheit, als wären Tausende kleiner Kristalle verstreut worden. Ich werde nie diese Farben vergessen, als der Himmel kurz aufbrach und das Mondlicht in einem weißen Strahl zwischen die Äste schoss. Es war, als hätte sich in mir etwas verschoben, als hätte ich die Augen gerade erst aufgemacht, als könnte ich endlich sehen.
  


  
    Dunkelblaue Wolken, die weit hinter dem Hügel auf eine silberne Schneedecke trafen, dazu dieses weiße Licht. Ich weiß, dass wir alle jeden Tag einen Tag älter werden, manchmal merkt man es gar nicht, und manchmal schmerzt jede Minute, und alles, was schön und nett ist, ist weit weg.
  


  
    Aber nicht in diesem Moment. Dieses Licht bügelte die Seele. Jede Falte wurde ausgeglichen, und man hatte für einen Augenblick eine Ahnung davon, wie es wäre, wenn man perfekt und ohne Fehler wäre.
  


  
    Es war, als hielten in und um Rickville alle die Luft an. Und jeder, der außerhalb seiner vier Wände unterwegs war und den auch nur ein Fünkchen dieses silbrig 
     weißen Lichts traf, knisterte unbeholfen und wie neu.
  


  
    Sogar Scott McClure fasste sich kurz ins Gesicht und fuhr mit spitzen Fingern über seine Haut, nur um enttäuscht zu entdecken, dass seine Falten nach wie vor da waren.
  


  
     

  


  
    So kam es, dass sich Moe, Jones und Tulipe in ein und demselben Moment vornahmen, Dick endlich zu sagen, was wirklich in jener Nacht vor zehn Jahren passiert war.
  


  
    Tulipe wusste, dass sie es sagen musste. Nicht um ihretwillen, nicht um wieder ruhig schlafen zu können, um ihr Gewissen zu beruhigen. Sie wusste, dass es unvermeidlich gewesen war, dass es nichts an Dicks Problemen geändert hätte, hätte er Bescheid gewusst, und es tat ihr nicht leid. Tulipe stand auf dem kleinen Steg, hielt ihr Gesicht in das schwache Licht und holte einmal ganz tief Luft. Danach würde sie weitermachen wie bisher. Ganz sicher.
  


  
    Sie ahnte, wie es sein würde, wenn sie loslassen könnte. Die Musik würde wie kleine Wellen ihre Füße umspülen.
  


  
    Sie drehte sich um und ging wieder zum Club. Mit ihren Füßen schob sie den Schnee, der ihr im Weg lag, zusammen. An ihren Schuhrändern schmolz er, an ihren Fesseln, lief ihre Strümpfe entlang, die Feuchtigkeit kitzelte sie kalt, kühlte ihren Innenfuß. Und mit einem schlurfenden Schritt, mit dem sie den Schnee zu ihren Füßen vor sich herschob, wünschte sie sich doch 
     ein kleines bisschen, es wäre alles anders gewesen und dieser Schnee würde zu einer hohen, weißen, undurchdringlichen Mauer werden und sie könnte sich dahinter verstecken. Nur, um noch ein wenig Zeit zu gewinnen, nur, um noch ein wenig die Gedanken zu sortieren. Aber Tulipe war nicht der Typ, der sich versteckte. Sie stieg über den Schneehaufen und ging weiter. Gelogen hatte sie nicht, sie hatte lediglich etwas verschwiegen. Das war ein Unterschied, auf den sie Wert legte und der ihr ein reines Gewissen bescherte. Jetzt war es an der Zeit. Und wenn Dick Stunk machen wollte, dann sollte er halt Stunk machen.
  


  
    Aber bis Dick auf der Bildfläche erschien, hatte sie noch einiges zu tun. In Kürze würden die ersten Rickviller kommen. Es war reiner Zufall, dass ausgerechnet heute Queery Bux und Myris Fate wieder bei ihr waren. Sie hatten in jener Nacht bei ihr gespielt, und auch jetzt waren die beiden bei ihr aufgetaucht. Piano und Bass. Die perfekte musikalische Untermalung für den Abend, der sich ankündigte.
  


  
     

  


  
    Als Jones zu seiner Hütte zurückkehrte und Moe auf der Veranda sah, blieb er stehen. Moe stand auf.
  


  
    «Wo zum Teufel treibst du dich rum? Tulipe wartet.»
  


  
    «Nun mach mal halblang, ohne das Zauberwort gehe ich keinen Meter.»
  


  
    «Das Zauberwort? Dick ist im Anmarsch. Ist das genug für dich? Was weiß er?»Sein Blick war selbst für Jones unleserlich.
  


  
    «Den Gene-Part habe ich ausgelassen.»
  


  
    «Na, dann wird das ein netter Abend. Ich habe da was läuten hören, dass McClure in einem seiner selbstlosen Anfälle in Dicks Anwesenheit eine Anspielung gemacht hat.»
  


  
    «Der kann doch gar nichts wissen.»
  


  
    «Wenn Tulipe ihn nachher nicht mit einem heftigen Arschtritt aus dem Sugarclub wirft, würde mich das sehr wundern.»
  


  
    «Ich glaube, Tulipe hat heute Abend andere Sorgen, wenn stimmt, was du sagst.»
  


  
    Beide hatten augenblicklich das Bild eines in Rage geratenen Dick TreLukes vor Augen und wurden einen Schritt schneller.
  


  
    Früher oder später würde Dick ihnen schon in die Arme laufen, Rickville war klein, und ein Kerl wie Dick ging so schnell nicht verloren. Immerhin war er ja nicht mit Vera verheiratet. Obwohl, wenn man es genau nahm, waren Veras Männer ja nicht verloren gegangen, sie waren gestorben. Aber wenn ich es mir recht überlege, ist das auch nur eine Frage der Definition.
  


  
    Vera selbst würde wahrscheinlich mehr Wert drauf legen, Mort Cassis zu begegnen. Insgeheim hatte sie sich Mort als nächstes Eheopfer auserkoren. Aber weder sie noch Mort waren sich dessen bewusst. Für ihn war Vera eine Männermörderin. Ihr zuletzt Verblichener, Lou, war Morts Cousin gewesen, ein ebenso rothaariger Hüne, nur leider nicht ebenso schlau, sonst hätte der Arme gemacht, dass er wegkam, als er Vera mit eindeutigen Absichten hatte auf sich zumarschieren sehen. Der Meinung war Mort. Aber Lou war nicht geflohen, 
     im Gegenteil, er fand es toll. Er hatte bis dahin noch keine Frau gehabt und fand, dass man durchaus auch mal heiraten könne. Er hatte von seinen Eltern als kleiner Junge eingebläut bekommen, man müsse erst alles probieren, danach könne man immer noch sagen, es gefalle einem nicht. Lou hatte das so sehr verinnerlicht, dass ihm dieser Grundsatz das Leben kostete. Vielleicht war es nicht wirklich die Heirat mit Vera gewesen, die ihn umbrachte, eher dieser Leitsatz vom«Alles Probieren». Denn Lou steckte sich alles in den Mund, auch das, von dem ihm gesagt wurde, es sei ungenießbar. Seine Antwort war immer:«Woher willst du das wissen? Hast du es denn probiert?»Doctor Forks Sprechzimmer sah Lou trotzdem nie von innen. Vor seinem Tod nicht, weil er einen Saumagen hatte. Er konnte alles verdauen. Alles, bis auf das an seinem Todestag. Und nach seinem Tod auch nicht. Als es ihn dahingerafft hatte, transportierten sie ihn gleich zu Lapidus Quinn, unserem Leichenbestatter. Der akzeptierte jeden Auftrag, egal, aus welchem Grund die Leute bei ihm landeten, ob sie sich mit ihrem Brennbutzen in die Luft jagten oder sich nur das Falsche in den Mund stopften.
  


  
    Wie auch immer, Mort war seit Lous Tod Vera gegenüber misstrauisch, noch misstrauischer, als er Frauen gegenüber ohnehin war. In seinen Augen konnte es nicht mit rechten Dingen zugehen, dass ausgerechnet so kurz nach der Hochzeit sein Baum von Cousin, den ja offensichtlich nichts umhauen konnte, gefällt wurde.
  


  
    Vera selbst fühlte sich für ein, zwei Wochen wirklich als trauernde Witwe, aber dann gewann ihr Pragmatismus 
     wieder die Überhand, und sie machte weiter wie gehabt.
  


  
     

  


  
    Jedenfalls dachten Jones und Moe, dass es besser wäre, Dick abzufangen, bevor er in die alte Mühle kam.
  


  
    Halb Rickville strömte wie mondsüchtig dem Tresen entgegen.
  


  
    Tulipe stand neben der Bühne, gewappnet. An ihren Mundwinkeln waren Fältchen, deren Linien auch blieben, wenn sie nicht lächelte. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen.
  


  
    Während sich der Himmel wieder zuzog, wanderten Jones und Moe zur Mühle. Man konnte durch die Bäume den Fluss sehen.
  


  
    Als die neuen, frischen Schneeflocken den Boden berührten, warfen Moe und Jones einen Blick in den Sugarclub, und es war, als wäre er nie leer gewesen und als würde die Dunkelheit ewig dauern.
  


  
    Sie sahen sich um, nirgends waren Dick und Pitty zu sehen.
  


  
    Also traten sie wieder vor die Tür, um dort auf die beiden zu warten.
  


  
    Und sie dachten, jeder für sich, dass nach dieser Nacht wohl nichts mehr so sein würde, wie es war.
  


  
     

  


  
    Das dachte sich auch Dick, als er mit Pitty im Schlepptau dem Sugarclub näher kam. Diese kleine Bruchbude war für ihn immer eine Zuflucht gewesen. Und jetzt sah diese sich unter dem Baum duckende Mühle aus, als wolle sie nach ihm schnappen.
  


  
    Dick sah sich um. Die Bäume wirkten dunkel und mächtig, die Schatten waren lang und verzerrten den Blick. Der Schnee ließ die Gegend noch unwirklicher erscheinen.
  


  
    Dick schloss seine Augen und versuchte, sich darüber klar zu werden, was er tun musste.
  


  
    Das war nicht leicht. In normalen Situationen konnte einem Denken schon schwerfallen. Aber unter diesen Umständen vernünftige Gedanken zu fassen war eindeutig zu viel verlangt. Also wunderte es auch nicht, dass Dick dabei war, richtig Bockmist zu bauen. Und da ihn niemand davon abhielt und ihm auf den Kopf haute, zog er es auch durch.
  


  
    Er hielt Pitty zurück:«Vielleicht ist es besser, wenn wir uns trennen.»
  


  
     

  


  
    Die hinkende Hannah war eine große, dicke Henne. Um so mehr erstaunte es, dass sie nicht mit einem lauten Plumps, sondern nur mit einem dumpfen Plop von der obersten Stange aufs Bodenstroh fiel. Gladie Lucas hatte sie gerade erst behutsam hochgehoben, aus Furcht, der Fuchs könnte sie holen. Und jetzt war diese blöde Henne einfach so runtergefallen, einfach so gestorben. Ja, sie war alt, aber das war doch kein Grund, nicht für Gladie Lucas. Ohne Drama, ohne Blut, ohne bösen Fuchs, an dem die überraschte Gladie ihre Wut hätte auslassen können. Eine anständige Portion Schrot hätte sie dem Hühnerdieb nur zu gern in den Hintern gejagt, das ist mal sicher. Sie hatte sich schon ein so gemütliches Lager im Hühnerstall gebaut, mit Decken und Kuchen, 
     alles umsonst. Wenn etwas Gladie Lucas noch wütender machte als eine nächtliche Wacht bei ihren Hühnern, dann war es Arbeit, die umsonst war. Und so beschloss sie, hauptsächlich aus Trotz, diese Nacht Totenwache bei ihrer besten Henne zu halten. Sie würde trotzdem auf den Fuchs warten und ihm jetzt erst recht ein paar Kugeln verpassen, quasi als ausgleichende Gerechtigkeit.
  


  
     

  


  
    Dick merkte in dem Moment, in dem er das Wort«trennen»in dem Mund nahm, dass es ihm ernst war.
  


  
    Und er erkannte, dass zwischen Pitty und ihm wirklich mehr war. Dass so viel da war, dass man sich trennen konnte.
  


  
    Das hat Moe mir gesagt, aber so richtig habe ich das erst verstanden, als mich Kiopha Port hat sitzen lassen und mit allen meinen Baseballkarten abgehauen ist.
  


  
    Pitty verstand ihn. In ihren Augen sammelten sich langsam Tränen, und ihr Gesicht fühlte sich an, als würde es jemand in Eiswasser tunken, aber sie wich nicht ein Stück weiter von ihm ab:«Warum?»
  


  
    «Du weißt so viele Dinge, die du gar nicht wissen kannst, und ich merke, dass ich dir genauso wenig über den Weg traue wie den anderen.»
  


  
    «Das stimmt nicht. Du traust mir, aber du traust dir nicht.»
  


  
    «Pitty, ich kann das nicht.»
  


  
    «Aber ich, ich kann das, und ich will das. Schick mich nicht weg.»
  


  
    Dick schaffte es nicht.
  


  
    «Ich werde dich jetzt nicht allein lassen. Ich verspreche, ich werde morgen gehen. Ich kann doch nichts dafür, was ich gesehen habe.»Pitty bettelte nicht, sie flehte nicht. Sie stellte fest. Jeder andere Mensch wäre mit diesen Worten geschrumpft, hätte sich kleingemacht, sich geduckt. Pitty nicht. Pitty wuchs, sie wurde überlebensgroß, sie sah aus, wie für solche Situationen geschaffen.
  


  
    Dick aber fühlte sich wie eingesperrt, mit bleischweren Gewichten um den Hals, die ihn in die Knie zwangen. Tief in sich drin wusste er, dass Pitty recht hatte, dass er ein Idiot war, aber in seiner nahenden Panik wollte er sich allen Ballasts entledigen.
  


  
    Sie standen voreinander und sahen sich an. Schneeflocken tanzten wie Glühwürmchen vor dem schwarzen Himmel. Sie flirrten und boxten sich, stießen sich voneinander ab und kamen trudelnd zum Liegen.
  


  
    Er nickte:«Okay.»
  


  
    Das reichte Pitty. Auf einmal konnte sie den Schnee wieder riechen. Er duftete nach Muskat und Magnolienblüten. Und er war weicher als zuvor.
  


  
    Sie gingen zügig weiter. Aber Dick tat der Brustkorb so weh, dass er seine Hände schützend davor halten musste.
  


  
    Wie an Fäden zog der Lichtschein, der aus dem kleinen Fenster an der Seite des Sugarclubs fiel, Pitty und Dick zur Tür. Dick immer ein paar Schritte vor Pitty.
  


  
    Pittys Augen richteten sich auf den Bootsanleger, auf die kleine Holzhütte, den Sugarclub, der sich still an den Boden vor dem starken Baum duckte.
  


  
    Licht flackerte hinter den Fenstern, und plötzlich quollen Blues, Stimmengewirr und Wolken von Alkoholdunst und Tabakqualm aus jeder Ritze der Hütte.
  


  
    Pitty war ein Trichter, der alles aufnahm. Sie bewegte sich, als habe eine Seilwinde sich an ihrem Bauchnabel eingehakt und zöge sie langsam, aber stetig in dieses Loch in der Außenhaut des Sugarclubs. Die Musik wurde lauter, die unverständliche Gesprächsmasse entknäulte sich zu einzelnen Wortfetzen.
  


  
    Dick wollte gerade die eine Stufe zum Eingang nehmen, als ihm jemand, wie aus dem Nichts, in den Weg trat. Dick sah kurz aus wie eine in die Enge getriebene Wildkatze, mit angelegten Ohren und ausgefahrenen Krallen. Erst als er Jones erkannte, richtete er sich auf.
  


  
    Es ist dieses Licht, das die Menschen wie Motten in Tulipes Sugarclub lockt, dachte Pitty, als sie an Dicks Arm vor der Eingangstür stand. Jones vor ihnen warf einen langen Schatten.
  


  
    «Jones? Was gibt’s?»
  


  
    «Das frage ich dich.»
  


  
    «Ich will nur zu Tulipe. Kurz was klären.»
  


  
    «Das kannst du auch mit mir und Moe.»
  


  
    «Das glaube ich nicht.»Dick wollte Jones beiseiteschieben und durch die Tür gehen, aber Jones und Moe hielten ihn fest. Was keine gute Idee war.
  


  
    «Das glaube ich doch.»
  


  
    «Lass mich durch.»Dick knurrte.
  


  
    «Dick, du hast keine Ahnung.»
  


  
    «Ja, wie schön, dass du mein Problem erkannt hast!»Moe verschwand durch den Eingang, um Tulipe zu 
     holen. Aber in dem Moment hatte Dick sich schon aus Jones’ Griff befreit und war reingegangen, Pitty hinter ihm.
  


  
    Der Sugarclub atmete Jones seufzend ein.
  


  
    Dick schob Pitty in Richtung Tresen und stellte sich halb hinter, halb neben sie.
  


  
    Sie setzte einen Fuß vor den anderen und spürte, wie sich die speckig glänzenden, durch das Gewicht vieler Menschen durchgebogenen Bohlen unter ihren Füßen leise knarzend bogen. Es roch nach Qualm, nach verschüttetem Whiskey, Bier und Kaffee. Und ein leichter Hauch ledrig-pudrigen Parfums legte sich auf die Schwaden. Die Hütte troff vor verruchter Behaglichkeit.
  


  
    Pitty ließ ihren Blick schweifen und erkannte ein paar Gesichter, die sie im Laufe der zwei Tage gesehen hatte. Dick schaute sich unruhig um, bis er Tulipe erblickte. Sie stand hinten neben der Bühne und sah trotz ihrer offensichtlichen Müdigkeit umwerfend aus. Ein Kleid, das sich fließend an sie schmiegte und den Betrachter eben so viel sehen ließ, um seine Phantasie zu befeuern. Lange Ketten waren ein Spielzeug, um ihre unruhigen Finger zu disziplinieren, ihr rubinroter Lippenstift leuchtete wie ein schlagendes Herz.
  


  
    Und ich hockte damals draußen vor dem Fenster und merkte, dass es doch zu kalt für kurze Hosen und heruntergerutschte, ehemals weiße Wollsocken war.
  


  
    Dick ließ Pitty stehen und schob sich zur Bühne, griff sich auf dem Weg eine halb volle Whiskeyflasche, die herrenlos auf dem Tresen herumlungerte, setzte sie an 
     und nahm ein paar ganz und gar nicht fromme Schlucke, dass selbst Father Svenson, der schon wieder eine Zimmerecke als Halt brauchte, anerkennend den Mund verzog.
  


  
    Dick hatte sich fest vorgenommen, nicht vor Tulipe zu kuschen. Er hatte nichts zu verlieren. Er drehte sich um und traf Pittys Blick. Sie sah ihm nach, und Dick spürte einen großen Klumpen in seinem Hals.
  


  
    Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er das, was er vorhatte, angehen sollte. Er hatte es sich in seinem Schuldgefühl so saugemütlich eingerichtet, und die Tatsache, dass er jetzt aus diesem Nest geschubst würde, machte es nicht besser. Er wollte alles gleichzeitig: trinken, zur Sache kommen, abwarten, Tulipe zur Seite nehmen, alles in Ruhe mit ihr klären und sie vor allen Leuten zur Rede stellen.
  


  
    Dick war überfordert, und zwar so überfordert, dass er am liebsten wieder kehrtgemacht und seinen Kopf draußen vor der Tür in den Schnee gesteckt hätte.
  


  
    Und während er den restlichen Whiskey in seine Kehle stürzte und darüber nachdachte, welche Variante am klügsten wäre und dass Schnee ja auch eine tolle Sache sei, machte sich sein Körper selbstständig und entschied, dass er sich bis aufs Blut blamieren sollte. Aber das war jetzt sein kleinstes Problem. Dick nahm Anlauf und fand sich vor der Bühne wieder. Er klammerte sich an die leere Flasche, baute sich vor Tulipe auf, räusperte sich, merkte, dass der Whiskey seine Arbeit verdammt gut erledigte, und blökte los:«Na, willste mir jetzt zur Abwechslung mal die ganze Wahrheit sagen, Madame?»
  


  
    Tulipe stieg von der Bühne herunter und zog Dick zur Seite, das heißt, sie versuchte es, aber Dick war außer einem leichten Taumeln nicht zu bewegen.«Was denn? Von mir aus können es alle hören, jetzt ist es auch egal.»Er drehte sich um und hob die Arme:«Einmal bitte zuhören: Ich bin der Knallkopf, der seit zehn Jahren denkt, er habe seinen kleinen Bruder getötet. Ist das nicht lustig? Und ihr alle, ihr alle habt es in der ganzen Zeit nicht für nötig gehalten, mir zu sagen, dass ich es nicht war. Warum eigentlich nicht? Mein Name, nur für die, die ihn nicht kennen: Ich heiße Dick Hornochse TreLuke.»
  


  
    Myris Fate und Queery Bux bekamen bei dem Nachnamen große Augen, hielten instinktiv ihre Hände schützend vor ihre Instrumente und maßen mit aufgerissenen Augen, wie weit die rettende Tür von der Bühne entfernt war und wie schnell sie da sein könnten, ohne dass sie oder ihre Instrumente Schaden nehmen würden.
  


  
    Tulipe, Moe und Jones zogen Dick aus der Schusslinie. Tulipe baute sich vor den anderen Gästen auf:«So, jetzt habt ihr eure Show gehabt! Myris, Queery, bitte.»
  


  
    Scott McClure stand von seinem Stuhl in der hinteren Ecke auf und protestierte:«Neenee, so nicht! Endlich ist mal wieder was los! Ihr bleibt schön hier und bitte auch so, dass wir alles verstehen.»
  


  
    «McClure, noch ein Ton und ich vergesse, dass ich eine Lady bin!»
  


  
    «Och, man wird doch wohl noch mal ein bisschen Unterhaltung bekommen dürfen?»
  


  
    «Das hier geht dich einen Scheißdreck an, dies ist mein Laden, und hier entscheide ich über die Art der Unterhaltung, damit das klar ist! Und wenn dir das nicht passt: Bitte! Da vorne ist die Tür! MUSIK, verdammt noch mal!»Man konnte Tulipes Mandeln sehen, wirklich, ich schwöre!
  


  
    Queery und Myris fingen zögernd wieder an zu spielen, und innerhalb kürzester Zeit war der Zwischenfall für einen Großteil des Publikums auch gar nicht mehr so wichtig. In erster Linie, weil alle so viel Respekt vor Tulipe hatten. Aber auch, weil es ständig Ärger gab.
  


  
    Aber ständig Ärger war ungemütlich. Und ungemütlich wollte man es nicht. Dick war ungemütlich, einer von der anstrengenden Sorte. Er grübelte zu viel, konnte halt keine Ruhe geben. Von Grübeleien hatte man nichts, sie führten zu nichts, sie machten nur Knoten im Kopf, und ändern konnte man an der Vergangenheit doch eh nichts. Also wofür der ganze Zirkus? Dann doch lieber weitermachen wie bisher.
  


  
    Und dann stand auf einmal Pepper am Tresen und hatte wie immer nur die Hälfte mitbekommen, und wie immer wollte er unbedingt die andere Hälfte auch verstehen. Laut quäkte er durch den Club:«Ist schon Feierabend? »
  


  
    «Kann bitte jemand Pepper erklären, dass er noch nicht ins Bett muss? Oder muss ich das auch noch übernehmen? Und könnt ihr euch alle bitte wieder um eure Drinks kümmern?»
  


  
    Das Problem war, dass Dick sich nicht einfach wieder um seinen Drink kümmern wollte, mal davon abgesehen, dass seine Flasche leer war. Und so einfach wegbugsieren lassen wollte er sich erst recht nicht. Er wehrte sich gegen Moes und Jones’ Griffe, schaffte es sogar, während der leichten Rangelei eine neue Flasche zu greifen und anzusetzen, was dem Father diesmal sogar einen anerkennenden Pfiff abnötigte. Er zeigte mit dem Finger auf Dick und sagte, dass der Junge mit Abstand das Beste von seinem Vater mitbekommen habe. So viel Standfestigkeit sei ein Gottesgeschenk, er, Svenson, wisse, wovon er rede. Diese Standfestigkeit ärgerte Moe und Jones, denn Dick wurde dadurch so unhandlich, dass Moe gezwungen war, ihm seine Faust in die Seite zu setzen. Dick klappte ächzend zusammen, holte aber beim Hochkommen aus und verpasste Jones dafür einen rechten Haken, und seine linke Gerade landete in Moes Gesicht.
  


  
    Es war fast wieder wie in alten Zeiten, als Gene noch lebte. Niemand trauerte Dicks Vater nach, aber in diesem Moment konnte man in vielen Gesichtern eine gewisse Wehmut ausmachen. Man stupste sich an, vielsagende Blicke fragten, ob man nicht nur mal so aus Jux und Tollerei mitmischen sollte, ein Grund würde sich schon finden.
  


  
    Tulipe wusste, dass sie erst eingreifen konnte, wenn die drei Kerle erschöpft waren. Also setzte sie sich auf den Tresen, hoffte, dass niemand sonst Spaß suchte, und winkte Pitty zu sich heran.
  


  
    «Ich will dich ja nicht gleich an den Teufel verkaufen, 
     aber das hier ist ein butterweiches Tröpfchen. Das wirst du mögen, da wette ich drauf. Und bis die drei fertig sind und man mit Dick reden kann, kann man auch einen Drink nehmen.»Sie zeigte auf die einzige unetikettierte, leicht angestaubte Flasche mit einer bronzefarbenen Flüssigkeit drin und schwang sich über den Tresen.
  


  
    Pitty ließ Dick nicht aus den Augen. Sie sah sich und Dick einander umtanzen. Hier, zu einer anderen Zeit. Draußen wuchsen Blumen, die Sonne schien, der Schnee war schon lange geschmolzen.
  


  
    Queery und Myris brachten nun doch lieber schnell ihre Instrumente in Sicherheit. Und Queery ließ sich glatt hinreißen und protestierte:«Jedes Mal, wenn ich bei Tulipe bin, kann ich mir nicht sicher sein, ob ich mein Instrument wieder heil rausbekomme. Und warum müssen die TreLukes eigentlich immer dann Ärger machen, wenn ich da bin? Kann mir das mal jemand sagen?»
  


  
    Dick hatte das mitbekommen und hielt im Schwungholen inne:«Jetzt reicht’s mir aber! Ich bin nicht wie mein Vater!»
  


  
    Myris warf einen schiefen Blick auf die Szenerie, und trotz des warnenden Blickes von Tulipe bemerkte er spöttisch:«Das sieht mir auch gar nicht nach Gene TreLuke aus, neenee, dafür fehlt der fliegende Pokertisch.»Und er ergänzte, dass es garantiert das letzte Mal gewesen sei, dass er und Queery bei Tulipe gespielt hätten, jedenfalls wenn ein TreLuke vor Ort sei.
  


  
    Jones und Moe konnten Dick gerade noch davon abhalten, 
     die Bühne zu stürmen und die Musiker auseinanderzunehmen. Sie hielten Dick zu zweit fest, der sich nach Leibeskräften wehrte, und Jones rief Myris zu:«Dieser TreLuke hier ist absolut friedlich - mein Wort drauf!»
  


  
    Tulipe wischte sich eine Locke aus der Stirn und prostete Pitty zu.
  


  
    Dick baute sich wankend vor der Bühne auf und gab Jones und Moe Zeichen, dass er ab jetzt brav wäre:«Wenn ihr nur alle zehn Jahre kommt, dann seid ihr selbst schuld daran. Die letzten zehn Jahre waren nämlich vollkommen ruhig, das ist mal sicher!»
  


  
    Jones stützte ihm die Seite und wurde sofort zurechtgewiesen:«Au. Da doch nicht, du Blödmann.»
  


  
    «’Tschuldigung.»Jones griff nach seinem Arm, aber da jaulte Dick auch wieder auf, woraufhin Jones ihn einfach losließ und sagte:«Weißt du was? Setz dich doch hin, ich fass dich jedenfalls nicht mehr an. Heulsuse. »
  


  
    «Was soll das denn! Ich habe jedes Recht zu heulen. Und ich heule nicht. Oder siehst du hier eine Träne? Hä?»Er setzte sich artig.
  


  
    Queery und Myris holten ihre Instrumente wieder an die richtige Stelle, ein bisschen enttäuscht, dass die große Schlägerei ausgeblieben war, die der andere TreLuke sonst immer angezettelt hatte.
  


  
    McClure schnauzte die Musiker an:«Könnt ihr euch jetzt mal entscheiden, ob ihr bleiben oder abhauen wollt? Immer dieses Hin und Her, das macht mich ganz schwindlig.»
  


  
    Tulipe schmiss zur allgemeinen Beruhigung eine Lokalrunde Bier und stellte genügend Flaschen auf den Tresen, um für eine Weile ihre Ruhe zu haben. Sie warf Myris und Queery auch jeweils ein Bier zu:«Ihr könnt weitermachen, keine Störung mehr, versprochen.»Keine Minute später hallte wieder Musik durch den Sugarclub.
  


  
    Jones und Moe zogen Dick hoch und schoben ihn zu einem Tisch in der hintersten Ecke. Tulipe und Pitty kamen mit Gläsern und Flasche nach.
  


  
    Es war gut, dass Dick sich ausgetobt hatte, denn dann konnte er wenigstens zuhören. Obwohl man sich dessen auch nicht mehr sicher sein konnte, so viel Whiskey, wie der Kerl intus hatte.
  


  
    Tulipe setzte an. Dick beschwor sie zischend, bevor sie auch nur ein Wort gesagt hatte:«Keine Lügen mehr!»
  


  
    «Okay. Ich sage dir jetzt, was in jener Nacht wirklich passiert ist, und dann kannst du ja entscheiden, was du mit der Geschichte anfängst.»Sie füllte die Gläser und schob alle krausen Gedanken zur Seite.
  


  
    «Was ich dir heute Morgen erzählt habe, ist die Wahrheit. Ich habe nicht gelogen, ich habe nur nicht alles gesagt. Willst du die lange oder die kurze Version?»
  


  
    «Ich hab keine Lust mehr, mach’s kurz.»
  


  
    «Okay. Ich habe deinen Vater erschossen, als er deinen Bruder ertränkt hat.»
  


  
     

  


  
    Ein lautes Krachen zog sich durch das Wäldchen. Ein alter, großer Ast brach unter der Schneelast, fiel auf Dicks zerknautschten Pick-up und begrub ihn unter sich. Erleichtert ächzte der Baum.
  


  
    Wind kam und fegte vorsichtig die Unebenheiten weg. Er säuselte die Flocken von ihrem Platz und schob sie aus der Stadt in Richtung Fluss, in Richtung Sugarclub, in Richtung von Dicks Haus.
  


  
    Schnee wurde von einer kleinen Windhose aufgewirbelt. Sie sog ihn in die tief hängenden Wolken, die ihn gerne verschluckten.
  


  
    Es war, als habe der Himmel gemerkt, dass der Schnee hier nichts zu suchen hatte, als wolle er all das Weiß wieder zurückholen.
  


  
     

  


  
    Dick sah Tulipe reglos an.
  


  
    Tulipe zögerte:«Okay Dick. Hör mir zu.»Sie wollte jetzt alles loswerden.«Wir standen am Ufer, Moe und ich, wir mussten schnell handeln, verstehst du?»
  


  
    Sie stockte und nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche, nahm keinen Umweg über ein Glas.
  


  
    «Gene hat Elliot unter Wasser gehalten und auf kein Rufen reagiert. Also habe ich das Gewehr geholt und geschossen. Er ging über Bord. Niemand hat deinen Vater gefunden, und das Gerücht, ihn hätte es wohl auf einer seiner Touren erwischt, machte die Runde, ohne dass wir etwas dazu tun mussten.»Sie lehnte sich zurück.«Das war die kurze Version.»
  


  
     

  


  
    Während um sie herum das pure Leben tobte und anscheinend jeder Mensch in vollem Saft stand, saßen die fünf am hintersten Tisch und fühlten sich wie ausgelutscht.
  


  
    «Wer wusste es noch außer Moe und dir?»
  


  
    «Jones. Wir haben es ihm später erst gesagt. Elliot war nicht mehr zu helfen, wir haben alles versucht. Es hätte doch auch nichts geändert, wenn du es gewusst hättest, oder?»
  


  
    «Woher willst du das wissen?»
  


  
    Tulipe versteifte sich:«Dick, verdammt! Sieh mich an! Sieh meine Haut an! Wir haben dir immer gesagt, dass du keine Schuld hast, aber wir hätten dir nicht alles sagen können. Es ging und es geht immer noch um mein Leben.»
  


  
    «Warum habt ihr Elliot in den Pick-up gelegt? Warum habt ihr ihn nicht am Ufer liegen lassen?»
  


  
    «Am Ufer, am besten noch auf meiner Türschwelle, mh? Ich kann’s dir nicht genau erklären, wir waren geschockt und kopflos. Wir konnten ihn nirgends hinbringen, ohne Verdacht auf uns zu lenken. Und er liebte den Pick-up so, wir dachten, es wäre eine gute Idee, dort läge er weich. Das klingt heute bescheuert, aber so war es.
  


  
    Deswegen haben wir ihn in den Pick-up gelegt. Und Spider hat damals keine großen Fragen gestellt. Du weißt jetzt Bescheid, du kannst machen, was du willst. Ich würde mich immer wieder so entscheiden. Obwohl, ich glaube, ich würde nicht mehr zögern zu schießen, wenn sicher wäre, dass ich Elliot dadurch retten könnte. Und mehr, als dir immer wieder zu versichern, dass du nicht an Elliots Tod schuld bist, konnten wir so oder so nicht machen.»
  


  
    Auf die Nachfrage, ob er alles verstanden hätte, ließ er seinen Kopf wackeln und fixierte Tulipe. Durch eine 
     dicke Schicht drangen die Worte zu ihm durch, sie setzten sich irgendwo in seinem Kopf fest, gingen in seinen Hirnwindungen verloren, wurden zu Wolken, zu Bildern, zu einem Glas Whiskey, in dem sein Bruder ersoff, zu Tulipe, die wie sein Vater aussah, zu Pitty, die ihn unter Wasser drückte.
  


  
    «Es ändert nichts.»Dick stand auf.
  


  
    «Was meinst du?»Jones kratzte sich am Kopf.
  


  
    Dick rückte seinen Stuhl an den Tisch.«Es ging mir darum, es von euch zu hören: Ich bin nicht schuld. Ich fühle nichts. Gar nichts. Ich werde jetzt nach Hause gehen. Gute Nacht.»
  


  
    Als Dick seinen Hintern mit einigermaßen gefestigter Schieflage zur Tür des Sugarclubs schob, ließen die anderen ihn ziehen. Jeder war mit sich selbst beschäftigt.
  


  
    Dick lief nicht nach Hause. Stattdessen ging er zum Steg am Fluss und setzte sich auf das kalte, nasse Holz, nachdem er den Schnee grob mit seinem linken Schuh ins Wasser gewischt hatte, und sah auf den Fluss.
  


  
    Da hinten war es also passiert. Dick wunderte sich selbst darüber, dass er dankbar war. Langsam setzten sich die Bilder, die Pitty und Tulipe ihm gegeben hatten. Er war dankbar, dass er Bescheid wusste. Er krümelte sich in die hinterste Ecke seiner Erinnerung und musste sich eingestehen, dass er zudem erleichtert war. Er war enttäuscht, aber er konnte den Grund verstehen, weswegen Tulipe, Moe und Jones ihm den tatsächlichen Umstand von Elliots Tod verschwiegen hatten.
  


  
    Er dachte daran, wie Pitty ihn hier auf dem Steg angesprochen 
     hatte, und bei dem Gedanken an sie fing sein Hosenboden Feuer, und die Hitze stieg ihm ins Gesicht.
  


  
    Pitty war ihm gefolgt. Leise, unauffällig. Sie näherte sich langsam seinem Rücken, aber Dick hatte sich an ihre Lautlosigkeit gewöhnt und drehte sich um.
  


  
     

  


  
    Der Teil Rickvilles, der den Abend zu Hause verbracht hatte, ging langsam zum Schlafen über, und der Abend wurde zur Nacht. Die Wolken waren über der Gegend festgefroren, und der Schnee drang durch die Fensternischen in die Schlafzimmer, und die Sehnsucht pflanzte sich in die Träume.
  


  
    Der andere Teil Rickvilles ließ den Sugarclub aus allen Nähten platzen.
  


  
    Tulipe stieg auf die Bühne und nickte Myris und Queery zu. Es waren erst gar keine Töne zu hören, man konnte aber die Schwaden greifen, die den Instrumenten entstiegen.
  


  
    Tulipe schmiegte sich an ihre Worte. Sie erzählte von grünen Gräsern, die in heißen, endlosen, freien Sommern in den Kniekehlen kitzelten, von früh geraubter Kindheit und schlagartigem Erwachsenwerden, von Tod und falscher Sühne. Sie hob ihre Stimme. Die Gespräche verstummten nach und nach, und alle schauten Tulipe an, wie sie sich immer weiter entfaltete, ganz neue Farbe bekam, frisch und sacht. Sie schickte ihr Lied auf den Weg.
  


  
    Pitty und Dick hörten sie.
  


  
    Pitty stand vor dem Steg und war wie gebannt. Sie 
     hatte noch nie so etwas gehört, und das, was Tulipes Gesang in ihr auslöste, war so neu, dass ihre wachsende Neugierde sie überrannte. Sie wollte Dick anfassen, sie sah ihn ganz genau, und es genügte ihr nicht. Es kribbelte am ganzen Körper. In der vergangenen Nacht hatte sie das auch gespürt, als er sich im Schlaf bewegt hatte und seine Hände an ihrem Körper entlanggestrichen waren. Er hatte Schneisen geschlagen, die Pitty auch jetzt sofort wieder spürte, sie sah die Spuren in Gedanken rot auf ihrer Haut. Und auch wenn sie sonst keiner sehen konnte, für Pitty waren Dicks Handwege dort für immer eingebrannt.
  


  
    Er stand auf, ging ihr entgegen.«Was jetzt?»
  


  
    «Jetzt gehen wir nach Hause.»Sie stellte sich vor ihn und küsste ihn und ließ ihn nicht los, als sie den Weg zu Dicks Hütte einschlugen.
  


  
    Sie gingen, begleitet von Tulipes Lied, dessen letzte Klänge sie bis in den Wald trugen.
  


  
    In dieser Nacht schliefen Dick und Pitty miteinander, und ihre Hände und Lippen hinterließen viele unauslöschliche Spuren auf ihren Körpern.
  


  
    Während sich Pitty beim Einschlafen an Dicks Seite kuschelte, summte sie leise die Melodie, die Tulipe im Sugarclub gesungen hatte.
  


  
    Unter seinen rauen Fingerkuppen spürte Dick Pittys Haut. Er wusste, wie sich Samt anfühlt, seine Mutter hatte eine Stola besessen aus dunkelrotem Samt. Pittys Haut war genau so. Wie Lillys Stola. Neben ihren Augen und unter den Schatten ihrer feinen braunen Wimpern schienen kleine blaue Adern durch. Er sah vor sich seine 
     Mutter, wie sie lachend im Kreis tanzte und die Stola mitschwingen ließ.
  


  
    Es war Abend gewesen, Lilly hatte ihr Grammophon angekurbelt, sich erst im Takt gewiegt und dann getanzt. Sie hatte die Arme nach Elliot und ihm ausgestreckt, und zu dritt hatten sie im Kreis getanzt, sich so wild gedreht, bis ihnen schwindelig wurde und sie lachend auf den Boden fielen und sich ineinanderknäulten.
  


  
    Zum ersten Mal dachte Dick ins Dunkel hinein an seine Familie ohne dieses bohrende, klopfende Gefühl, das ihm den Hals zuschnürte.
  


  
     

  


  
    Im Sugarclub liefen die letzten Pokerrunden, und ein paar Hartnäckige nagten sich am Tresen fest. Ohne großen Erfolg, denn kurz darauf pflückte Moe sie dort weg und schickte sie zu ihren Frauen in die Koje. Dort konnten sie ihren Rausch ausschlafen.
  

  
  


  
    DER DRITTE TAG
  

  

  
    Sommernächte sind nicht nur warm. Die Zeit kurz vor Sonnenaufgang, zu der der Tau sich ankündigt, hat einen Hauch, der aus der anderen Welt kommt. Wenn der Frühdunst in Schwaden über den Boden zieht und die ersten Orangetöne die Sonne ankündigen, streift einen die Kälte. Sie macht Gänsehaut. Man sieht die Wärme kommen, aber die Kälte hat einen ganz fest im Griff und gibt einem diesen bitteren Vorgeschmack auf das, was der Winter bringen wird. Ich weiß, es ist nur ein Augenblick. Aber er ist so außergewöhnlich, dass man noch fröstelt, wenn die Temperaturen schon längst gestiegen sind. Allein der Gedanke an diese besondere Zeit am Morgen reicht dafür aus.
  


  
    Dieser Morgen war kein Sommermorgen. Die Nacht war auch nicht warm. Die Kälte hatte Rickville nun schon den dritten Tag im Griff, und sie wirkte unendlich. Die Sonne wollte nicht durchbrechen, und das dunkle Graublau der Nacht wandelte sich in das trostlose Grau des Morgens. Hier und da fielen ein paar kleine Schneeflocken und suchten sich zögernd einen Ort zum Bleiben.
  


  
     

  


  
    Dicks Hütte wirkte so klein und grau, und je länger man sie betrachtete, desto mehr verschwand sie im Schnee.
  


  
    Als wolle sie vermeiden, entdeckt zu werden, unsichtbar für Augen, die ungebeten waren.
  


  
    Wer genau hinsah, sah die zugewucherte Veranda, die aussah, als habe sich seit Jahren niemand gekümmert. Die Bank war morsch und schief, die Farbe war im Laufe der Jahre vom Holz abgeblättert. Stolz wehrte die Hütte sich dagegen, gut auszusehen, fast so wie Dick.
  


  
    Pitty war aufgewacht und betrachtete Dick, sah seine braunen Haare und, zum ersten Mal seit sie sich kannten, einen Gesichtsausdruck, der etwas Friedliches hatte.
  


  
    Langsam streckte sie ihre Hand vor, fuhr über die braune Wolldecke, strich sie glatt.
  


  
    Pitty spürte unter ihrer Handfläche sein Atmen, fühlte, wie sich sein Brustkorb hob und senkte, sah, wie sich beim Ausatmen sein Mund leicht öffnete und seine Lippen trockneten.
  


  
    Ein und aus. Sie hob leicht die Hand, die nahe über seinem Brustkorb schwebte, und legte sie auf seinem Herzen ab. Sie spürte seinen Herzschlag. Sein Körper strahlte so viel Wärme ab, dass sie in Pitty überging.
  


  
    Sie stand auf und ging zum Fenster. Die Kälte war die einfach verglasten Scheiben in Form von Eisblumen hochgekrabbelt, ihr Blick blieb an den Kristallen hängen. Sie sah ihren Atem in den klaren Linien verschwinden. Sie sah sich weggehen. Ihr Herz federte zwischen Fenster und Bett. Und Pitty wusste, wenn sie zu stark daran zerrte, würde es direkt durch die Eisblumen nach draußen in den Schnee fliegen und dort erfrieren. Sie würde es besser da lassen, wo es jetzt hingehörte.
  


  
    Auch wenn du die Strömung des Flusses nicht siehst, du spürst sie als Teil deiner selbst, sie nimmt dich mit, sie wiegt dich, sie verführt dich. Morgens, ganz früh, wenn die Nebelschwaden über dem Wasser aufsteigen, da hörst du sie flüstern. Sie sagt dir, du gehörst zu ihr. Und du kannst dir nichts vorstellen, was mehr Frieden bieten könnte, mehr vom Paradies. Bis zu dem Augenblick, in dem ein Fisch die ruhige, dunkle Fläche durchbricht und sich ein Insekt greift, sich die Wellen ausbreiten und du weißt, dass du da unten schlicht und ergreifend verrecken würdest.
  


  
    Moe war auf der Suche nach Schlaf am Flussufer gestrandet und schaute aufs Wasser. Er war nicht mehr gespannt, was der Tag bringen würde, er würde es ohnehin erfahren, früher oder später, und am Ende würde es auch wieder Abend werden.
  


  
    Er wischte sich einen Sitzplatz frei und setzte sich auf die Bank, die er sich gebaut und ans Ufer gestellt hatte.
  


  
    Die kalte Nässe durchdrang seine Hose und seine Jacke. Moe erinnerte dieses Gefühl, sein Blick wurde zu Reif, den er im Uferschilf sah.
  


  
    Und während Moe die Augen schloss, um dem fallenden Schnee und seinen Gedanken zuzuhören, zog sich Pitty langsam an.
  


  
     

  


  
    Mort Cassis’ Schlafzimmer war eigentlich kein richtiges Schlafzimmer. Es war eine Abstellkammer in seinem Haus. Und Cassis wachte in dieser kleinen Abstellkammer auf und fühlte sich verschnupft.
  


  
    Seine Haut schrumpfte mit jedem Atemzug, und sein 
     Körper wurde ihm zu eng. Seine Latzhose lag neben der Pritsche, er sammelte sie auf, zog sie an und schlurfte zum Hauseingang. Er machte sich nicht die Mühe, Socken anzuziehen, und freute sich darüber, dass ihm niemand sagte, er solle Socken anziehen. Er stieg barfuß in seine Stiefel und freute sich darüber, dass ihm niemand sagte, er solle sie zuschnüren. Er warf sich seine Jacke über und freute sich, dass ihm niemand sagte, er solle einen Pullover drunterziehen. Er stapfte einfach so, wie er war, aus dem Haus und ging direkt auf die Straße, legte seinen Kopf in den Nacken und blinzelte in die graue Helligkeit. Und er merkte, dass die Freude keine Freude war, weil er es sich sagen musste, dass er sich freute. Weil ihn das Mühe kostete.
  


  
    Aber weil Mort niemand war, der sich mal eben so entmutigen ließ, erst recht nicht im Geiste, beschloss er, selbst dafür zu sorgen, dass er sich wieder gut fühlte. Und er wusste auch schon, wie.
  


  
    Und während Mort Cassis seinen Hintern zu Vera lenkte, zog Pitty Pruitt leise die Tür von Dick TreLukes Haus hinter sich zu und verließ Rickville so geräuschlos und heimlich, wie sie gekommen war.
  


  
     

  


  
    Die anderen Bewohner Rickvilles schoben sich langsam in den Tag und kleckerten für das Frühstück zu Vera, als Dick endlich aufwachte.
  


  
    Er dachte an Pitty, und bei dem Gedanken ging in Dicks Schlafzimmer die Sonne auf. Erst rotorange, dann in einem strahlenden Gelb, das immer heller und immer weißer wurde. Man konnte keine Möbel mehr erkennen, 
     die Wände waren nicht mehr da, Dick hörte Vögel zwitschern, und er spürte die entspannende Wärme der Sonnenstrahlen auf seiner Haut und die angenehme Kühle feuchten Grases. Die Helligkeit durchfloss ihn, und sie duftete nach Minze und Orangenblüten, sie roch nach Pitty. Er sah sie in diesem gleißenden Gelb, sie kam auf ihn zu, winkte ihm, lachte.
  


  
    Ebenso schnell, wie dieses Bild gekommen war, verschwand es auch wieder. Dick tastete nach ihr, aber sie lag nicht neben ihm.
  


  
    «Pitty?»Er war allein. Ein Echo fraß sich durch seine Ohren, ein Echo, das mit Pittys Stimme versprach, sie würde am nächsten Tag gehen.
  


  
    «Ich Idiot!»Er sprang aus dem Bett.
  


  
    Dick war mit einem Satz in seinen Klamotten und vor der Tür.
  


  
    Er erinnerte sich an seine Kindheit, an Elliot, wie unbezähmbar sie sich gefühlt hatten, wenn sie mit Stöcken bewaffnet durch die Umgebung gestreift waren, auf der Jagd nach Phantasieunholden, nach bösen Zauberern, die einen Wall um den Wald gezogen hatten, um die großen Jäger mit den reinen Herzen davon abzuhalten, die Drachen zu töten. Sie erbeuteten die Drachenschätze jedes Mal mit lautem Gejohle und mit einer umwerfenden Selbstverständlichkeit. Oder sie waren Bankräuber oder Sheriffs, was halt gerade wichtig war.
  


  
    Sie waren unbesiegbar gewesen - und jetzt fühlte Dick einen Hauch eben dieser Unbesiegbarkeit. Er war sich so sicher. Er wusste, er würde sie finden.
  


  
    Er ging erst, dann wurden seine Schritte raumgreifender, 
     und schließlich rannte er. Seine Füße waren Federn, und seine Arme holten Schwung und hoben ihn in die Luft. Dick kam am Waldrand zum Stehen, und erst da merkte er, wie sehr er außer Atem war. Er ließ den Oberkörper vornüberfallen und stützte die Hände auf den Oberschenkeln ab. Er musste lachen, er konnte nicht mehr aufhören. Seine Augen sahen nichts mehr außer dem immer heller werdenden Himmel, der aufbrechenden Wolkendecke. Die Schneeflocken auf seinen Unterarmen vermengten sich mit seinem Schweiß. Dick schossen die Gedanken durch den Kopf:«Nie, niemals wieder wirst du dich fühlen wie in genau diesem Moment.»
  


  
    Das war der Moment, in dem er Pittys Fußspuren im Schnee erkannte.
  


  
     

  


  
    Die kleinen Zweige waren nachmittags die Ersten, die ihre Schneeschicht verloren. Zuerst zog sich eine zarte Eisschicht über die locker gebündelten Eiskristalle. Und nach und nach bildete sich Schmelzwasser, bis die Bäume und Dächer die Schnauze voll hatten, sich schüttelten und den Schnee und das nasse Eis abwarfen.
  


  
    Der Schnee und Pitty gingen, wie sie gekommen waren, leise und unauffällig. Es war, als hätten die Uhren für drei Tage aufgehört zu ticken. Jetzt fingen die Pendel wieder langsam an zu schwingen, aber sie gingen in einem anderen Tempo, zeigten eine andere Zeit.
  


  
    Niemand konnte genau sagen, was es war oder woran es lag, aber jeder merkte es an sich selbst oder an seinem Gegenüber.
  


  
    Sogar Ben Simmons überwand sich und akzeptierte fürs Erste eine wackelige und schnell gebaute Brücke über das Wrack des Pick-ups. Pepper holte seinen Kran wieder ab, packte ihn bei sich warm ein und weigerte sich bis zum Sommer, ihn noch einmal zur Lichtung zu bringen. Im Sommer waren dann kaum noch genug Teile des Wagens da, die den Aufwand gelohnt hätten. Alle schielten deswegen immer wieder zu Scott McClure, aber der konnte sich mit den abenteuerlichsten Geschichten rausreden. Also, jedenfalls stieg Ben Simmons von da an über die Brücke, und alle anderen machten einfach einen Bogen um den Pick-up. Heute noch sieht man diesen Schlenker im Weg, auch wenn die wenigsten noch wissen, warum er da ist.
  


  
     

  


  
    Wie ich bereits gesagt habe, es gibt Menschen, die kommen besser mit Veränderungen klar als andere, und es gibt welche, die mögen es am liebsten, wenn alles bleibt, wie es immer war. So war es in Rickville. Eigentlich.
  


  
    Aber nachdem der Schnee geschmolzen war, konnte man durch das übliche Gemurmel und Gemaule doch hören, dass es ja mal ganz hübsch gewesen sei, so weiß. Jedenfalls besser als dieser blöde, nasse Dreck, mit dem sie sich jetzt herumschlagen mussten.
  


  
    Jeder hatte die drei Tage anders in Erinnerung. Aber jeden hatte der Schnee an den Füßen gegriffen und einmal kopfüber gehalten, und keiner wollte gern zugeben, dass Pitty die Stadt auch ein wenig verzaubert hatte. Außer Ben Simmons, aber der benutzte ein anderes Wort dafür.
  


  
    Ich für meinen Teil hatte mich auf den ersten Blick in Pitty verliebt. Ich wusste, dass ich sie nicht haben konnte, aber ich wusste, ich würde irgendwann meine Pitty suchen und auch finden. So wie Dick. Wenn ich an die beiden denke, wenn ich in meiner Erinnerung spazieren gehe, mir fällt keine andere Passage meines Lebens ein, die mich und mein Bild von der Liebe so sehr geprägt hat wie diese drei Tage.
  


  
    Und alles, was ich danach getan habe, habe ich ein bisschen ihretwegen getan. Dicks und Pittys wegen.
  


  


  
     

  


  
     

  


  
    I. Auflage
  


  
    © 2010 beim Albrecht Knaus Verlag, München,
  


  
    in der Verlagsgruppe Random House GmbH

    Gesetzt aus der Apollo von Greiner & Reichel, Köln
  


  
    eISBN : 978-3-641-04269-1
  


  
     

  


  
    www.knaus-verlag.de
  


  www.randomhouse.de

  OEBPS/Images/cover.jpeg
JULIA GABEL

BLUES
B
=
= e

Sl

3@[}& LIEIﬁgiHICHTE
=

KNAUS
M gz






OEBPS/Misc/page-template.xpgt
 

 
	 
		 
	

	 
		 
	

	 
		 
	

	 
		 
	

	 
		 
	    		 
	   		 
	    		 
		
	



 
	 






